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Prolog
Seine feuchten Finger umklammerten das Lenkrad.
Die Knöchel der rechten Hand traten weiß hervor, als der Wagen in den Lichtschein einer Straßenlaterne eintauchte. Mechanisch betätigte er an der Kreuzung den Blinker und bog in die kleine Straße ab, die unter der Autobahn durchführte. Er war froh, die Siedlung mit den Reihenhäusern hinter sich zu lassen. Die Klinkerhäuschen mit ihren Blumenbeeten und Fahrradständern vor der Tür strahlten eine selbstsichere Behaglichkeit aus, deren Anblick er nicht ertragen konnte.
Vor ihm lag ein Tunnel, der unter der Autobahn hindurchführte. Er war schmal und nicht beleuchtet. Ihm schien es, als tauche er in ein schwarzes Loch ein. Ruckartig trat er auf die Bremse. Wie aus weiter Ferne drang das Geräusch der quietschenden Reifen zu ihm durch. Langsam ließ er die Scheibe an der Fahrerseite hinunter. Ein kühler Luftzug strich über sein Gesicht.
Über ihm, auf der Autobahn, näherte sich ein schweres Fahrzeug. Ein grollender Donner rollte über ihn hinweg. Dann war es wieder still.
Langsam wich die Anspannung aus seinem Körper. Nicht mehr lange, dann würde Ruhe sein. Er sehnte sich danach, nichts mehr entscheiden, nichts mehr denken, nichts mehr fühlen zu müssen.
Am Morgen hatte er seinen Cocker Spaniel zur Schwester gebracht und etwas von einem Vorstellungsgespräch im Rheinland gemurmelt. Die Schwester hatte es geglaubt und ihm Glück gewünscht. Ihre Einladung zum Kaffee hatte er ausgeschlagen und sich abrupt verabschiedet. Sie sollte nicht sehen, wie ihm Tränen die Sicht verschleierten. Bis ins Erdgeschoss des Treppenhauses hatte ihn das Bellen seines Hundes verfolgt.
Das war das Schlimmste gewesen: Lindas Gebell. Beinahe wäre er umgekehrt.
Aber er war nach Hause gefahren, hatte die restlichen Regale und Schränke ausgeräumt, die wenigen Bilder von den Wänden abgenommen und seine Sachen in beschriftete Kisten gepackt.
Als er die letzte, mit Büchern und CDs gefüllte Kiste auf die anderen wuchtete, fühlte er sich ruhiger. Niemand sollte sich mit seinen Sachen abmühen müssen. Er hatte schon lange kein Zuhause mehr. Es gab nur eine Adresse, wo er schlief und sich seit Monaten verkroch.
Vorsichtig tippte er das Gaspedal mit der Fußspitze an und ließ den Wagen ans Ende der Unterführung rollen. Vor ihm tat sich eine weite Wiesenlandschaft auf. Der Himmel war bewölkt. Nur ab und an fiel etwas Mondlicht auf die feuchten Felder und brachliegenden Äcker. Die einspurige Straße, die für landwirtschaftliche Fahrzeuge gebaut worden war, machte einen Bogen nach rechts und lief weiter parallel zur Autobahn. Nach 100 Metern parkte er sein Fahrzeug am Straßenrand und stieg aus.
Sein Pulschlag ging schneller. Mühsam schnappte er nach Luft. Der Druck auf der Brust war kaum auszuhalten. Vergeblich bemühte er sich, gleichmäßig zu atmen. Er wusste, was gleich kommen würde. Die Angst lauerte zwischen den Büschen. Gleich würde sie ihn von der Böschung anspringen, ihn packen und zu Boden drücken. Wie so oft schon. Dabei war er ganz nah am Ziel.
Er zwang sich, an etwas anderes zu denken. Fast glaubte er sich schon als Sieger über seine Dämonen, doch dann hörte er plötzlich wieder Lindas Gebell. Dieser verdammte Hund! Er sollte Ruhe geben. Die Schwester würde sich um ihn kümmern. Er hatte an alles gedacht. Kein Grund so zu kläffen.
Die Wut half ihm loszugehen.
Zwei Sattelzüge donnerten in dichtem Abstand in Richtung Hamburg. Plötzlich gaben seine Beine nach, er schwankte und sackte auf die Straße. Doch er widerstand dem Wunsch, sich zusammenzurollen, und kroch unter größter Kraftanstrengung ums Auto herum in Richtung Böschung. Stück für Stück schleppte er sich den nur wenige Meter hohen Wall hinauf.
Oben angekommen, brauchte er eine ganze Weile, um wieder ruhig atmen zu können. Langsam verebbte die Panikattacke.
Mühsam richtete er sich an der Leitplanke auf. Seine Kleidung hob sich dunkel von dem Metall ab. Wie in Zeitlupe stieg er hinüber und sah in der Ferne ein Licht mit hoher Geschwindigkeit auf sich zukommen. Er machte einen Schritt in Richtung Fahrbahn. Im selben Augenblick raste der Wagen hupend an ihm vorbei. Der Luftzug zerrte an der Kordel seiner dunkelbraunen Kapuze. Er sah nicht, dass das Fahrzeug in einiger Entfernung auf dem Standstreifen stehenblieb und jemand die Warnblinkanlage einschaltete.
Er hatte keinen Blick mehr für das, was um ihn herum geschah, was sich hinter seinem Rücken abspielte. Er bemerkte nicht, dass jemand auf ihn zurannte. Hörte nicht, dass man ihm etwas zurief. Er sah nur die runden, gelben Lichter und die Umrisse eines großen Lastwagens, der mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zuraste.
Er schloss die Augen und zählte laut die Sekunden. «Sieben, sechs, fünf …» Die Erde unter seinen Füßen vibrierte. «… vier, drei …» Ohne die Augen zu öffnen, machte er einen großen Schritt auf die Fahrbahn. Dann breitete er die Arme aus, als wolle er das Geschoss umarmen. «… zwei, eins.»
Das Letzte, was er hörte, war ein langgezogener, verzweifelter Schrei.
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Navideh Petersen stützte sich mit beiden Händen auf der steinernen Brüstung der Terrasse ab und sog tief die salzige Meeresluft ein.
Die Aussicht von ihrer Ferienwohnung auf die weite Bucht zu ihren Füßen war überwältigend. Das blaugrüne Meer glitzerte in der Septembersonne. Parallel zum mallorquinischen Festland stemmte sich eine Yacht gegen die Wellen in Richtung Westen.
Ihr Blick folgte dem Schiff, schweifte nach links ab und blieb an dem Pinienwald hängen, der sich bis ans Meer vorwagte. Die Naturbucht wurde im Westen von einer felsigen kleinen Landzunge begrenzt. Dahinter, das hatte sie in einem Prospekt gelesen, lag eine weitere schmale Bucht, in der im Sommer abends immer einige Segler vor Anker gingen. An einem Berghang, hoch über dem Meer, meinte sie einen der typischen, uralten Wachtürme der Insel zu erkennen.
Navideh kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. Aber der Berg war zu weit weg. Sie ging in ihre Wohnung zurück, holte sich ein Haarband aus dem Badezimmer und zog das Fernglas aus der Tasche, die direkt neben ihrem Bett stand. Dann kehrte sie auf die Terrasse zurück. Mit geübtem Griff band sie ihre schwarzen Haare zusammen, auf denen in der Morgensonne ein bläulicher Glanz lag.
Meter für Meter suchte Navideh durch das Fernglas die Kuppel des Berges ab. Tatsächlich! Sie hatte sich nicht getäuscht. Die Erhebung auf dem höchsten Punkt war ein Wachturm. Einer der über 80 Torres, die die Insel ab dem 16. Jahrhundert vor Überfällen von Piraten bewahren sollten.
Von dem Turm aus muss man einen phantastischen Blick haben, dachte Navideh und nahm sich vor, nach dem Frühstück die Erkundung ihres Urlaubsortes mit einer kleinen Bergbesteigung zu beginnen.
Auf nackten Füßen ging sie über die geflieste Terrasse in die Küche zurück und sah sich im Raum um. Die Vermieterin hatte ihr zur Begrüßung Obst und fünf Liter frisches Wasser hingestellt. In der Speisekammer entdeckte Navideh eine angebrochene Packung Kaffee von den Gästen, die am Mittag zuvor abgereist waren. Als sie genauer nachschaute, entdeckte sie auch noch eine Tüte Müsli, Marmelade, etwas Knäckebrot sowie ein paar Filtertüten. Den Einkauf für die kommenden Tage konnte sie also getrost auf den Nachmittag verschieben. Für ein Frühstück auf der Terrasse würde es reichen.
Wenige Minuten später trug sie ihr Tablett mit dem dampfenden Kaffeebecher nach draußen. Zwischen ihrer Wohnung und dem Meer lag nur ein felsiges, unbebautes Grundstück und eine schmale, hübsch gepflasterte Promenade. Dahinter brach der Fels steil ins Meer ab.
Wieder schweifte ihr Blick über die Bucht. Die Yacht war verschwunden, der Naturstrand im Westen noch menschenleer. Niemand schien so früh unterwegs zu sein. Bald wäre die Saison zu Ende. Schon jetzt hielten sich nur noch wenige Gäste in dem kleinen Ort auf. Unwillkürlich musste Navideh an Jorges denken. Noch vor kurzem wäre es ihr nicht in den Sinn gekommen, ohne ihren Freund in den Urlaub zu fahren. Aber seit er ihr im Spätsommer von seiner Idee erzählt hatte, für ein Jahr seines Medizinstudiums in die USA zu gehen, hatte sich ihr Verhältnis verändert. Vor allem, nachdem er damit herausgerückt war, dass er sich bereits um einen Platz an einer Universität beworben hatte.
«In den nächsten ein, zwei Wochen rechne ich mit einer Antwort aus Neuengland.» Als Jorges ihren erschrockenen Blick sah, beeilte er sich hinterherzuschieben: «Nur ganz wenige der Bewerber haben eine Chance, in die engere Auswahl zu kommen.»
An jenem Abend spürte Navideh, wie der Kloß im Hals immer größer wurde. Verzweifelt überlegte sie, wie sie ihre zentrale Frage formulieren könnte, ohne zu wütend oder verletzt zu wirken. Schließlich presste sie nur mühsam heraus: «Und was wird aus uns?»
Jorges schaute sie liebevoll an und nahm ihr Gesicht zärtlich in beide Hände. «Wir werden uns natürlich gegenseitig besuchen. Und in der Zwischenzeit kannst du endlich mal ungestört deine Kriminalfälle lösen. Ich liebe dich, Navideh! Du kannst mir glauben, die paar Monate ändern nichts für mich.»
Navideh hatte ihm geglaubt. Aber sie wusste nicht, ob die einsame Entscheidung, die Jorges getroffen hatte, nicht etwas für sie änderte.
Eine Woche später lag ein dicker Briefumschlag von der Brown University im Briefkasten. Jorges fiel ihr abends jubelnd um den Hals, als sie von der Arbeit nach Hause kam. Ihr Freund war völlig aus dem Häuschen. «Ich habe das Stipendium bekommen! Stell dir vor, sie haben es mir gegeben, ausgerechnet mir!»
Navideh hatte nie daran gezweifelt. Jorges’ Bewerbung las sich sehr überzeugend. Er hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er mit 17 Jahren von zu Hause ausgerissen war und seitdem hart für seine Ziele kämpfte. Er hatte sich als Jongleur in Südosteuropa herumgeschlagen, war schwer erkrankt und hatte nach seiner Genesung als Taxifahrer gejobbt, um sich eine Ausbildung als Krankenpfleger zu finanzieren. Das Studium ging er ähnlich engagiert an. Er wollte unbedingt Arzt werden. Amerikaner liebten solche Geschichten. Lebenswege voller Dramatik. Und auch Navideh hatte sich unter anderem deswegen in Jorges verliebt, weil er sich stets treu geblieben war und für seine Ideale kämpfte. Eines Tages wollte er nach Rumänien zurückkehren und dort medizinische Hilfe für Straßenkinder leisten.
Navideh seufzte und beobachtete fasziniert, wie sich die Wellen des Mittelmeers an einer winzigen, vorgelagerten Insel brachen. Sie konnte sich nicht sattsehen an den Wogen, die sich schäumend aufbäumten und den Fels sekundenlang verschlangen. Die Macht des Meeres beeindruckte sie – und sie machte ihr insgeheim Angst.
Das Wasser war unergründlich. Unberechenbar.
Gedankenverloren kramte sie in einem Stapel alter Frauenzeitschriften, den die Vormieter liegengelassen hatten. Ohne wirklich zu lesen, durchblätterte sie zwei Hefte. Zu ihrer Überraschung befand sich in dem Stapel auch eine ältere Ausgabe des Weser-Kuriers aus Bremen. Navideh schaute aufs Datum: Die Zeitung stammte aus dem Frühjahr. Die Schlagzeilen der internationalen Politik wurden von einem Anschlag in Pakistan beherrscht. Sie überflog den Artikel. Ein Selbstmordattentäter hatte ein Blutbad auf einem Marktplatz verübt. 22 Todesopfer, über achtzig Verletzte. Navideh las die Zahlen und hatte sie sofort wieder vergessen. Der Mittlere Osten war weit weg. Tatsächlich, dachte sie mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, waren Länder wie Pakistan und auch Afghanistan für sie nichts anderes als Synonyme für die ewig selben deprimierenden Artikel über Unruheregionen dieser Welt.
Nach wenigen Minuten blätterte sie auf die Lokalseiten der Zeitung um und blieb an einem Gerichtsprozess hängen, der sich mit einem gewalttätigen Brüderpaar beschäftigte. Sie selbst war bei den Ermittlungen gegen die Männer mit eingebunden gewesen.
Ein weiterer Beitrag beschäftigte sich mit den vergeblichen Bemühungen einer Elterninitiative, Räume für ihre Kindergruppe zu finden. Die Bremer Bürgerschaft hatte einhellig beschlossen, künftig Kinderlärm gesetzlich nicht mehr mit Verkehrs- oder Gewerbelärm gleichzusetzen. Unbewusst schüttelte Navideh den Kopf. Sie lebte nun schon so lange in Deutschland und nicht mehr im Iran, aber es gab Momente, in denen sie noch immer staunte, über welche Selbstverständlichkeiten die Menschen in ihrer neuen Heimat sich stritten. Kinderlärm!
Sie überlegte, ob es für das Wort eine Übersetzung im Persischen gab. Vermutlich würden viele Iranerinnen gar nicht verstehen, warum die Elterninitiative solche Schwierigkeiten bei der Raumsuche hatte.
Auf der dritten Lokalseite stand eine kleine Notiz, dass ein 25-jähriger Mann auf der Autobahn A1 zwischen zwei Anschlussstellen nachts auf die Fahrbahn gelaufen war. Ein Lastwagen hatte den Mann überrollt. Er war noch am Unfallort gestorben. Ermittlungen der Verkehrspolizei ergaben, dass er seinen Suizid akribisch geplant und seine Möbel in der Wohnung zum Abtransport bereitgestellt hatte. Seinen Hund hatte er zuvor unter einem Vorwand bei der Schwester untergebracht. Navideh konnte sich nicht mehr an den Vorfall erinnern. Selbstmorde gab es jede Woche.
[zur Inhaltsübersicht]
02

Verstohlen musterte Frank Steenhoff seine Kollegin, die ihm gegenüber in dem winzigen Büro mit den Dachschrägen saß und die Unterlagen zu einem alten Mordfall las.
Der wuchernde Benjamini zwischen ihnen verdeckte nur einen Teil von ihr. Navideh Petersen hatte sich von ihrem Schreibtisch weggedreht und die Füße auf den Rand des Papierkorbs gelegt. Auf ihrem Schoß lag ein dicker Aktenordner, in den sie völlig vertieft schien. Bewundernd stellte Steenhoff zum wiederholten Male fest, dass seine Kollegin die langen Beine eines Models hatte. Wie auch ihre übrige Erscheinung im Präsidium immer wieder für begehrliche Blicke sorgte. Dabei gab sich Petersen betont leger. Auch heute trug sie einen flachen, modischen Turnschuh, Jeans sowie einen engsitzenden, leuchtend blauen Pullover. Der Teint, den sie von ihrer Kurzreise nach Mallorca mitgebracht hatte, schien perfekt zu ihrer Kleidung zu passen. Doch wie Steenhoff seine Kollegin einschätzte, hatte sie morgens nur in aller Eile etwas aus dem Kleiderschrank gezogen, was ihr erlaubte, möglichst bequem durch den Tag zu kommen.
Ohne aufzublicken, griff Petersen zum Teebecher, der auf ihrem Schreibtisch stand, und pustete gedankenverloren hinein. Dann nippte sie vorsichtig daran. Steenhoff sah sie aufmerksam an.
«Dein Tee ist kalt. Der dampft schon lange nicht mehr.»
Petersen sah kurz hoch, schien aber durch ihn hindurchzublicken. Kopfschüttelnd murmelte sie eine Antwort, die er nicht verstand, und machte sich mit dem Bleistift eine Notiz am rechten Rand der Seite.
Steenhoff wartete. Aber für Petersen schien das Gespräch schon wieder beendet. Er zuckte die Schultern und versuchte, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren. Das Verhalten seiner jüngeren Kollegin irritierte ihn. Seit sie aus ihrem Urlaub zurückgekehrt war, schien Petersen zurückgezogen und nachdenklich. Nur kurz hatte sie Steenhoff erzählt, dass sie kreuz und quer über die Insel geradelt war und sich abends mit einem Stapel Bücher vergnügt hatte.
Wahrscheinlich habe ich sie wieder mal auf dem falschen Fuß erwischt, dachte Steenhoff. Seit vier Jahren teilten sie sich nun gemeinsam mit dem großen Benjamini das kleine Büro unterm Dach. Außer Manfred Rüttger, seinem langjährigen Kollegen von den Brandursachenermittlern, der manchmal bei ihnen in der Mordkommission aushalf, hätte er sich keinen besseren Partner als Navideh Petersen vorstellen können. Sie war intelligent, verlässlich und hatte oft ungewöhnliche Ideen – aber an manchen Tagen war sie ihm ein einziges Rätsel.
So wie heute.
Steenhoff beschloss, noch einen Anlauf zu wagen und ihr eine Brücke zu bauen. «Ich koche mir einen Kaffee, möchtest du noch einen frisch aufgegossenen, persischen Tee, Navideh?»
«Hm.»
«Hm, ja oder hm, nein», versuchte Steenhoff, sie aus der Reserve zu locken.
«Danke, nein.»
Irritiert bemerkte er, dass sie während ihres knappen Dialogs noch nicht einmal von ihrer Akte hochgeschaut hatte.
Verdammt, wenn er mal wieder in irgendein Fettnäpfchen getreten war, dann sollte sie es endlich sagen, anstatt zwischen den verstaubten Aktendeckeln eines ungelösten Mordfalls aus den achtziger Jahren zu schmollen.
«Und sonst geht es aber gut?», schob Steenhoff bissig hinterher.
Erstaunt sah ihn Petersen an. «Ist irgendetwas, Frank?»
«Das könnte ich dich fragen.» Steenhoff richtete sich auf und fixierte sie übertrieben streng. «Du kommst aus dem Urlaub zurück, wirfst ein paar magere Brocken zum Wetter und der Geographie der Insel ins Kommissariat und tauchst in deine Akte ab. Auf deiner Stirn steht ‹Nicht stören› mit einem dicken Ausrufezeichen dahinter. Und jetzt willst du noch nicht mal einen persischen Tee. Also, mit anderen Worten: Womit, werte Kollegin, habe ich so viel Missachtung verdient?»
Zu seiner Überraschung seufzte Petersen tief.
Er wartete.
«Ach, ich muss einfach oft darüber nachdenken, wie das so weitergehen soll.»
«Ganz einfach», nahm Steenhoff den Ball auf. «Wir werden hier gemeinsam sitzen, bis sie dich in fünf Jahren zur Kripochefin machen und du ein großes Einzelzimmer im ersten Stock des Polizeipräsidiums beziehen darfst. Aber eines ist hoffentlich klar: Für unseren Benjamini bekomme ich das alleinige Sorgerecht. Der Baum bleibt bei mir», sagte Steenhoff mit gespieltem Ernst.
Petersen schüttelte den Kopf. «Frank! Ich spreche nicht von uns, sondern von Jorges und mir.» Sie griff eine Büroklammer, die auf ihrem Tisch lag, und ließ sie zwischen ihren Fingern hin- und hergleiten. «Er will ausziehen.» Ihre schlanken Finger bogen die Klammer auseinander.
Steenhoff konnte nicht glauben, was er gerade gehört hatte. «Jorges will dich verlassen?»
«Nein», beschwichtigte Petersen ihn sofort. «Unsere Beziehung ist so weit okay.»
Steenhoff sah sie zweifelnd an.
«Aber Jorges hat das Angebot bekommen, für zwei Semester in die USA zu gehen. Da greift er natürlich zu.»
«Wieso natürlich? Schließlich lässt er dich hier zurück.»
Er verstand Jorges nicht. Eine Frau wie Navideh ließ man nicht monatelang allein. Im Präsidium gab es immer reichlich Männer, die um sie herumschwirrten. Petersen schien die Verehrer zwar nicht zu bemerken, aber er, Steenhoff, wusste genau, warum in ihrem kleinen Büro ständig Kollegen unter einem Vorwand vorbeischauten.
Petersens Stimme klang fast eine Spur mütterlich, als sie ihm antwortete: «Frank, ich kann doch mal ein paar Monate ohne Jorges auskommen. Deswegen ist doch nicht gleich unsere Beziehung gefährdet.»
«Und warum hockst du dann seit deiner Rückkehr so stumm und still auf deinem Bürostuhl? Du weigerst dich ja sogar, diesen gruseligen Tee zu trinken, den du sonst literweise in dich hineinschüttest!»
«Erstens finde ich den alten, ungelösten Fall, den mir Bernd Tewes auf den Tisch gelegt hat, spannend, und zweitens …» Sie machte eine Pause.
«Und zweitens?», half Steenhoff nach und sah sie aufmunternd an.
«Und zweitens habe ich den Eindruck, dass Jorges und ich besser miteinander auskommen, wenn wir nicht zusammen wohnen. Außerdem will ich aus der alten Wohnung in der Alexanderstraße raus. Denn irgendwie erinnert mich immer noch alles an die Zeit mit Vanessa. Außerdem kommt mir nachts oft mein Bruder in den Sinn … Du weißt schon.»
Steenhoff sah sie besorgt an. Er hatte gehofft, dass sie schon mehr Abstand zu dem Überfall bekommen hatte. Es war gleich zu Beginn ihrer Zusammenarbeit in der Mordkommission passiert.
Petersen hatte als junge Frau einen Bremer Jurastudenten geheiratet, um aus der Enge ihrer persischen Familie auszubrechen. Doch die Beziehung ging schnell in die Brüche. Sie ließ sich scheiden, behielt den deutschen Nachnamen und blieb so lange allein, bis sie sich zu ihrer eigenen Überraschung in eine Frau verliebte. Die Beziehung zu der lebenslustigen Vanessa hielt sie nicht nur ihrer Mutter und allen Arbeitskollegen gegenüber streng geheim, sondern auch gegenüber ihrem Bruder. Doch Mahmud wurde misstrauisch und lauerte den beiden Frauen auf. Eines Nachts hatte Navideh ihre Dienstpistole auf den eigenen Bruder richten müssen, um den Wahnsinnigen zu stoppen. Navideh und Vanessa hatten Monate gebraucht, um über den Vorfall hinwegzukommen. Dennoch hatte ihre Beziehung in jener Nacht erste tiefe Risse bekommen. Im darauffolgenden Jahr verließ Vanessa die gemeinsame Wohnung. Angeblich, weil Navideh als Ermittlerin nicht genug Zeit für die Beziehung hatte.
Steenhoff wusste, dass Petersen Monate später mit dem Straßenkünstler Jorges zusammengekommen war.
In den wenigen Jahren, in denen Steenhoff Petersen kennengelernt hatte, war das Leben seiner Kollegin wie eine Fahrt auf der Achterbahn verlaufen. Voller Höhen, Tiefen und Überschläge. Sein Leben mit Ira und ihrer inzwischen erwachsenen Tochter Marie kam ihm dagegen fast langweilig vor.
Petersen warf die verbogene Klammer auf ihre Schreibunterlage und sah Steenhoff direkt an. «Ich überlege die ganze Zeit, ob ich umziehen soll. Vielleicht mit einer Freundin zusammen.»
«Aber doch nicht etwa mit Judith? Dieser schrägen Fahrradhändlerin?», sagte Steenhoff warnend.
Petersen zog die linke, geschwungene Augenbraue hoch. «Erstens ist sie nicht schräg, sondern nur ein wenig eigen, und zweitens will ich nichts von ihr, falls du das denkst.»
Steenhoff hob abwehrend die Hand, als wolle er sagen, dass ihn dies nichts angehe.
Petersen zuckte die Schultern und reckte sich. Steenhoff stand auf.
«Jetzt, wo du wieder mit deinem Kollegen redest, erzähl mir doch mal, was du so spannend an dem alten Mordfall findest.»
Erleichtert, dass Steenhoff das Thema endlich fallenließ, reckte sich Petersen und suchte nach dem grünen Klebestreifen, den sie einige Seiten zuvor in die dicke Ermittlungsakte geklebt hatte.
[zur Inhaltsübersicht]
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In der vorletzten Oktoberwoche zog Navideh Petersen um.
Mehrere Kollegen hatten sich sofort bereit erklärt, ihr zu helfen. Auch Steenhoffs Frau Ira hatte ursprünglich mit anpacken wollen. Doch dann musste sie für ein paar Tage auf die Insel Gozo, wo sie als Maklerin luxuriöser Ferienhäuser ein neues Objekt begutachtete. Anschließend wollte sie nach Portugal weiterfliegen. Ira hatte Petersen aber angeboten, ihr nach der Reise dabei zu helfen, Bilder aufzuhängen und neue Jalousien auszusuchen. Navideh war dankbar auf den Vorschlag eingegangen.
Ihre Freundin Judith hatte sich für eine Wohnung im Bremer Stadtteil Findorff entschieden. Das in den sechziger Jahren verklinkerte Haus gefiel Navideh aber überhaupt nicht. Verglichen mit dem Altbremer Haus, in dem sie erst mit Vanessa und dann mit Jorges gelebt hatte, wirkte es wenig einladend. Judith entschied sich trotzdem dafür.
Petersen studierte weiter die Anzeigen in der Zeitung. Doch nichts schien zu ihr zu passen. Die Einfamilienhäuser, die sie sich anschaute, waren für Paare mit Kindern geplant. Die leeren, unbelebten Räume hätten ihr permanent den Spiegel vorgehalten, dass sie künftig allein leben würde. Ein Kollege gab ihr schließlich den Tipp mit einer ausgebauten Dachgeschosswohnung in der Nähe des Weser-Stadions.
«Nicht ganz billig und auch etwas laut, aber dafür mit viel Charme», hatte ihr der Mann aus dem Betrugsdezernat vorgeschwärmt. Steenhoff, der sich am Abend mit seiner Frau im selben Stadtteil im Kino verabredet hatte, bot sich an, Petersen bei der Wohnungsbesichtigung zu begleiten.
Navideh war sofort begeistert. Die Villa lag am Osterdeich, der einstigen Prachtstraße, die aus der Altstadt hinausführte. Haus für Haus zeugte von dem Reichtum früherer Bremer Kaufmannsfamilien in den beiden letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts. Viele der Anwesen besaßen parkähnliche Vorgärten, in denen Rotbuchen mit mächtigen Baumkronen standen.
Petersen öffnete das mannshohe, eiserne Gartentor. Die im Jugendstil gehaltene Eingangstür war offenbar originalgetreu nachgebaut worden, besaß dafür aber moderne Sicherheitsschlösser, wie Navideh sofort erkannte. Auf ihr Klingeln öffnete eine ältere Frau, die sie freudig durch das Haus führte. Navideh schätzte sie auf Mitte 70.
Als sie über den Flur der ersten Etage gingen, drehte sie sich zu Petersen um. «Sie suchen also etwas für sich und Ihren Mann?» Ihr Blick streifte Steenhoff.
«Nein. Nur für mich. Das ist übrigens nicht mein Mann, sondern mein Kollege, Frank Steenhoff.»
Die alte Frau warf beiden einen fragenden Blick zu, sagte aber nichts weiter.
Die Wohnung bestand aus einem riesigen Wohnzimmer, das durch Dachschrägen und dicke Holzbalken unterteilt war, und einem kleinen Schlafzimmer. Zum Osterdeich ging ein quadratischer Balkon hinaus, um den sich eine gewaltige Glyzine rankte. Ihr gedrehter Stamm war uralt und schien mit dem Geländer verwachsen zu sein. Links vom Balkon konnte man die Tribünen des Weser-Stadions sehen. In rund 100 Meter Entfernung floss die Weser am Haus vorbei. Binnenschiffe und Ruderer waren auf dem Fluss unterwegs. «Das ist wirklich schön», sagte Navideh anerkennend. Steenhoff nickte. Nachdem sie einen Augenblick lang den Ausblick genossen hatten, drehte er sich zu der Frau um. «Dürften wir noch mal die Küche inspizieren?»
Die alte Frau zog erstaunt eine Augenbraue hoch. «Ein Mann, der gern kocht?»
«Ja. Ein neues Hobby von mir. Am liebsten orientalisch. Aber wenn ich ein finnisches Rezeptbuch geschenkt bekomme, dann koche ich von mariniertem Elch bis zum überbackenen Rentier einmal alles durch.»
Amüsiert ging die Frau voran.
«Seit wann stehst du denn am Herd?», erkundigte sich Petersen leise.
«Wenn du mich fragst, schon immer. Wenn du Ira fragst, nie. Tatsächlich habe ich aber zu meinem letzten Geburtstag ein Kochbuch von einer Bekannten bekommen und damit schon ein paar Volltreffer gelandet.»
Die Küche war ziemlich alt, aber perfekt in die Schrägen und Ecken eingepasst und nur durch einen Tresen aus Erlenholz vom Wohnzimmer abgetrennt. Als kurz die Sonne hinter den Wolken durchbrach, schien die gesamte Wohnung lichtdurchflutet. Erst jetzt bemerkte Petersen, dass eine Seite des Raumes von oben bis unten verglast war. So etwas hatte sie schon immer gesucht.
Begeistert drehte sie sich zu der Frau um: «Diese Wohnung ist ein Traum. Aber wo ist der Haken? So etwas geht doch sonst nur unter der Hand weg.»
«Mir muss der neue Mieter oder die neue Mieterin gefallen», antwortete die Frau direkt. «So ist es seit Jahren mit dem Eigentümer vereinbart.»
Steenhoff sprang Petersen bei: «Ich nehme an, Sie sind nicht mit Sonntagsbraten oder …», er suchte in seinem Gedächtnis nach einem traditionellen Bremer Gericht, «… Labskaus zu bestechen?»
Die Frau schüttelte den Kopf. Aber in ihren Augen blitzte der Schalk früherer Jahre. Ganz offensichtlich genoss sie es, die beiden Besucher einen Augenblick lang im Ungewissen zu lassen.
Im selben Moment hörten sie eine Stimme, die zaghaft rief. «Frau Asendorf? Sind Sie da oben?»
Bevor sie antworten konnte, stand auch schon eine etwa 40-jährige Frau in der Wohnung. Die Frau hatte perfekt frisierte braune Haare und trug dazu ein beiges Kostüm und beige Schuhe mit halbhohem Absatz und goldenen Schnallen. Am rechten Armgelenk baumelte ein goldenes Armband. Alles an der Frau schien zueinander zu passen – nur ihre Nervosität nicht.
«Frau Asendorf … Gott sei Dank sind Sie hier und nicht im Garten. Dieser komische Mann von letzter Woche ist wieder da. Sie wissen schon … Er verbuddelt gerade etwas bei der Rotbuche.»
Fragend sah Steenhoff die alte Frau an.
«Ein Drogenabhängiger, der unseren Vorgarten leider ab und an als Versteck für sein Rauschgift benutzt», erklärte Luise Asendorf gelassen. «In unserem bunten Viertel wird ja so viel gedealt. Darf ich vorstellen, das ist Alexandra Künnicke.»
 
Doch der Bankangestellten aus dem ersten Obergeschoss stand nicht der Sinn nach höflichen Vorstellungsrunden. Sie gab eine Nummer in ihr Handy ein und sagte aufgeregt: «Ich rufe die Polizei.»
«Nicht nötig. Die ist schon da», sagten Steenhoff und Petersen wie aus einem Munde. Petersen wollte schon loslaufen, als Steenhoff sie festhielt. «Ich übernehme das heute. Guck du dich hier weiter in Ruhe um.»
Er schob Luise Asendorf sanft beiseite, nickte ihr freundlich zu und lief die Treppe hinunter.
 
Noch am selben Abend unterzeichnete Petersen den Mietvertrag.
Seitdem pflegte sie gern im Präsidium zu erzählen, dass sie ihr neues Zuhause einem kleinen Drogendealer aus dem Ostertorviertel verdanke.
 
Am Umzugstag waren Frank Steenhoff und Manfred Rüttger die letzten Helfer, die sich spätabends verabschiedeten. Der Brandsachermittlern nahm sogar das Altglas der Feierabendbiere wieder mit. Als Petersen die Tür öffnete, wollte sie protestieren, doch Manfred Rüttger winkte in seiner freundlich-bedächtigen Art ab. «Nun gönn mir doch das schöne Gefühl, auch mal etwas gelöscht zu haben.»
Lachend schloss Navideh hinter ihnen die Tür und schritt langsam durch alle Räume ihrer neuen Wohnung. Noch waren alle Wände nackt. In einer Ecke hatten die Männer mehrere unausgepackte Kartons übereinandergestellt. Dennoch strahlte das Wohnzimmer mit seinen Schrägen, dem Balkon zur Weser und der Glasfront eine große Behaglichkeit aus.
Mein neues Zuhause, dachte sie feierlich. Im gleichen Moment wurde ihr klar, dass es das erste Mal war, dass sie seit der überstürzten Flucht mit ihrer Familie aus dem Iran so empfand. Sie fühlte sich in der Dachgeschosswohnung, als wäre sie nach all den Jahren endlich angekommen.
Merkwürdig, dachte Navideh irritiert, dabei ist Jorges gerade erst vor ein paar Tagen in die USA abgereist.
Alle Welt schien sie deshalb zu bedauern. Dabei ging es ihr nicht schlecht. Sie schickte Jorges noch eine SMS in die USA und freute sich auf die nächsten Tage, an denen sie freigenommen hatte, um ihre Wohnung einzurichten.
Die Kollegen würden gut ohne sie auskommen. Seit Wochen gab es kein größeres Verbrechen in Bremen. Auch die gewalttätigen, arabischen Clans schienen eine Pause eingelegt zu haben. Petersen dachte an Manfred Rüttger. Die Mordermittler hatten ihn, als sie nach getaner Arbeit mit einem Bier auf die neue Wohnung anstießen, mit seinen vielen Brandfällen pro Woche aufgezogen.
«Ich weiß gar nicht, was ihr wollt», hatte Rüttger gut gelaunt gekontert. «Ich stapfe mit meinen Kollegen immer nur durch Schutt und Asche und nicht wie ihr durch Blut.» Mit der Hand, in der er seine Bierflasche hielt, hatte er auf Steenhoff gezeigt. «Rein statistisch seid ihr längst überfällig. Irgendwann in den nächsten Wochen, Frank, wenn ich mein Feierabendbier genieße, kommt ihr nicht mehr aus den Stiefeln.»
Steenhoff hatte gelacht. Und auch Navideh Petersen konnte nicht ahnen, wie schnell Rüttger recht behalten würde.
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Tatsächlich schliefen sowohl Steenhoff als auch Petersen noch, als sich am frühen Morgen ein anonymer Anrufer bei der Einsatzzentrale der Feuerwehr meldete.
Keine Minute hatte der Unbekannte für seine Warnung benötigt. Dann brach die Verbindung ab. Der Notrufsprecher winkte sofort den Schichtleiter zu sich. Zweimal ließ sich sein Vorgesetzter das Band mit der schnarrenden Stimme vorspielen. Ungläubig lauschten die Männer in der Einsatzzentrale den Worten des Anrufers. Der Schichtleiter war der Erste, der sich wieder fasste. «Verbinde mich sofort mit dem Kriminaldauerdienst», befahl er seinem Kollegen.
 
Das sich drehende Licht der Streifenwagen tauchte die Bäume für Bruchteile von Sekunden in ein unwirkliches Blau.
Müde stand Martin Möller neben seinem Einsatzfahrzeug. Er fror.
Dreimal hatten seine Leute den Park an der schmalen Wohnstraße Neustadtscontrescarpe in den vergangenen zwei Stunden nach verdächtigen Objekten abgesucht. Aber außer illegal entsorgtem Müll in den Büschen fanden sie nichts.
Das hätte ich dem Polizeiführer vom Dienst gleich sagen können, dachte Möller wütend. Wenn sie sich von jedem besoffenen Anrufer so scheuchen ließen, würden sie nie zu ihrer eigentlichen Arbeit kommen. Aber die Kollegen vom höheren Dienst wussten es natürlich mal wieder besser. Sie mussten ja auch nicht frühmorgens bei Nieselregen Meter für Meter eines Parks absuchen.
Eine Bombe beim Kindergarten. So ein Quatsch! Missmutig beugte sich der stellvertretende Revierleiter ins Auto und griff zum Funkgerät. «Wir brechen den Einsatz ab. Sammelt die Absperrbänder ein. Und dann gibt es erst mal heißen Kaffee im Revier. Ich spendier für alle ein paar Brötchen.»
Möller sah auf die Uhr. Es war kurz nach sieben Uhr. Gegen acht würden die ersten Eltern ihre Sprösslinge in den nahe gelegenen Kindergarten bringen. Seine Kollegen mussten sich beeilen. Schließlich sollte niemand mitbekommen, dass in den vergangenen Stunden drei Streifenwagenbesatzungen den Spielplatz, die Bolzwiese und die Büsche nach einer Bombe abgesucht hatten. Möller wusste, wie schnell sich Hysterie breitmachen konnte. Hauptsache, die Presse würde keinen Wind von der Aktion bekommen. Je mehr öffentliche Beachtung ein Verrückter bekam, umso verlockender war es für ihn, die Einsatzkräfte eine weitere Nacht zu beschäftigen.
Am anderen Ende des Parks kam Bewegung auf. Ein Pritschenwagen zog einen Anhänger hinter sich her und näherte sich im Schritttempo einer Absperrung. Möller sah, wie zwei Beamte die Gärtner passieren ließen. Vermutlich wollten die Männer Bäume und Hecken beschneiden. Er dachte an seinen eigenen Garten. Bisher hatte er an den Wochenenden noch keine Zeit gefunden, ihn winterfest zu machen.
Nach wenigen Minuten hatten die Polizeibeamten alle Bänder abgenommen. Sie sehnten sich danach, sich aufzuwärmen und einen Kaffee zu trinken. Die ersten stiegen bereits wieder in ihre Fahrzeuge. Aus dem Augenwinkel sah Möller, wie der Pritschenwagen über den Rasen fuhr und im Halbkreis auf eine Baumreihe vorm Eingangstor des Kindergartens zusteuerte. Das Fahrzeug kam zum Stehen, und der Beifahrer stieg aus. Er dirigierte seinen Kollegen beim Rückwärtsfahren. Offenbar wollten sie mit dem Anhänger direkt zwischen einem relativ großen, auf dem Rasen liegenden Baumstamm und der Schaukel unter einer alten Kastanie hindurchfahren. Der letzte Sturm hatte einen Ast in mehreren Metern Höhe halb abgerissen. Höchste Zeit, ihn herunterzuholen.
Der Beifahrer fuchtelte mit den Händen. Von weitem hörte Möller, wie der Mann seinem Kollegen hinterm Steuer immer neue Kommandos zurief. Aber dem Fahrer gelang es nicht, ein paar Meter gerade nach hinten zu fahren, ohne dass der Anhänger zur Seite ausscherte. Schließlich gab er auf und fuhr im Halbkreis über die Wiese, um diesmal von vorne zwischen Schaukel und Baumstamm durchzufahren. Dabei streifte der linke hintere Reifen ein Schild auf der Wiese.
Der Knall der Explosion war ohrenbetäubend.
Später würde sich Möller wie in Zeitlupe an jedes einzelne Bild erinnern. Auch an die Druckwelle, die wütend an dem Fahrzeug der Gärtner rüttelte. Eine Seite des Anhängers zerbarst in Tausende Splitter, die wie Geschosse die Luft zersiebten. Eine unsichtbare Kraft hob den Anhänger drei, vier Meter vom Boden hoch und schleuderte ihn zurück auf den Rasen. Dunkle Erdbrocken spritzten auf. Wo eben noch ein Weg und die Beetumrandung waren, klaffte ein tiefer Krater im Boden. Die Fahrerkabine des kleinen Pritschenwagens stürzte zur Seite, überschlug sich und blieb auf dem Dach liegen. Einsam rollte einer der vorderen Reifen über den Rasen. Dann war es plötzlich still. Alles im Park schien den Atem anzuhalten.
Zitternd richtete sich Möller von seinem Sitz auf. Bei der lauten Detonation hatte sich sein Körper so stark zusammengezogen, dass sein ganzer Rücken verkrampft war. Steif stieg er aus dem Wagen. Seine rechte Hand fand tastend Halt am Dach des Fahrzeugs. Vergeblich versuchte Möller zu begreifen, was er vor sich sah.
Dies hatte nichts mit seiner Arbeit zu tun. Die Explosion gehörte in Bürgerkriege, aber nicht in sein Revier!
Der hintere Teil des Anhängers war zerfetzt. Überall lagen verbogene Holz- und Metallteile auf dem Rasen. Ein Trümmerfeld. Aber Möller fühlte nichts. Er starrte auf den Krater, ohne zu begreifen, was er sah. Tief in sich drin wusste er, dass er jetzt Befehle geben und das Chaos ordnen musste. Er war der stellvertretende Revierleiter. Wer, wenn nicht er, musste jetzt reagieren.
Doch Martin Möller blieb stehen und starrte nur weiter auf den zerstörten Anhänger und den umgestürzten Pritschenwagen.
Plötzlich rannte von links ein junger Polizeibeamter in sein Sichtfeld. Knapp 40 Meter trennten den Mann noch von dem Unglücksort. Ein zweiter Polizist folgte ihm in einigen Metern Abstand.
Endlich erwachte Möller aus seiner Erstarrung.
«Stopp! Bleibt sofort stehen!»
Die Männer gehorchten nur zögernd. Bereit, sofort wieder loszustürzen, um dem verletzten Arbeiter zu helfen. Erst jetzt hörte Möller, dass jemand schrie.
Mit aller Kraft brüllte Möller seine Befehle gegen die lauter werdenden Schmerzensschreie des Gärtners an. Aber in seinen Ohren klang es bloß wie ein schwaches Krächzen: «Keiner nähert sich dem Tatort! Oder ihr riskiert, alle selber in die Luft zu fliegen.»
Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Die beiden Polizisten blieben wie angewurzelt stehen. Möller griff nach dem Funkgerät, das auf dem Beifahrersitz lag. Seine rechte Hand zitterte so stark, dass er Mühe hatte, es zu bedienen.
Sofort war der Notrufsprecher aus dem Lagezentrum dran.
Möller riss sich zusammen. «Im Park am Neustadtscontrescarpe ist eine Bombe hochgegangen. Direkt am Kindergarten. Vermutlich zwei Schwerverletzte. Wir brauchen Notarztwagen, Verstärkung und Delaborierer.» Er merkte nicht, dass er ins Funkgerät schrie. «Und, verdammt, beeilt euch!»
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Frank Steenhoff sah schon von weitem die Blaulichter. Er hatte seinen Wagen in einiger Entfernung stehengelassen und musste jetzt dem Notarztwagen ausweichen, der den Radweg durch den Park benutzte, um so schnell wie möglich zurück zur Hauptstraße zu kommen. Als das Fahrzeug auf gleicher Höhe war, fuhr es durch eine Pfütze. Steenhoff sprang zur Seite, aber die Schlammspritzer verteilten sich über seine Hose und die schwarze Lederjacke. Fluchend drehte er sich nach dem Einsatzfahrzeug um. Doch Steenhoff hatte keine Zeit, sich um seine verdreckte Kleidung zu kümmern. In der Ferne sah er zwei weitere Rettungsfahrzeuge. Vermutlich waren noch nicht alle Verletzten transportfähig.
An einer der Absperrungen nickte er einer jungen, zierlichen Beamtin zu, hielt das Absperrband hoch und wollte gerade darunter durchschlüpfen, als sie sich ihm in den Weg stellte. Energisch fuhr die Polizistin ihn an. «Sie können hier nicht durch. Der Park ist gesperrt!»
Steenhoff winkte ab. «Ich weiß. Ich bin ein Kollege. Mordkommission.»
Ohne die Frau weiter zu beachten, ging er auf die von Scheinwerfern beleuchtete Stelle im Park zu. Doch er kam nicht weit.
«Weisen Sie sich bitte aus», herrschte ihn die Beamtin an und baute sich erneut vor ihm auf. Langsam wurde sie lästig.
«Mensch, sperr die Ohren auf: Ich arbeite beim selben Verein wie du!»
Zwischen den Bäumen tauchte ein zweiter Beamter auf. Steenhoff kannte ihn aus früheren Einsätzen im Stadtteil.
«Lass gut sein, Sylvia», sagte der Mann. «Der ist von der Kripo.»
Steenhoff unterdrückte einen Fluch. Das Gespräch mit Ira hing ihm nach. Sie hatten wie vereinbart frühmorgens miteinander telefoniert. Sie wäre den ganzen Tag über eingespannt. Am Abend wollte sie mit einem Kunden essen gehen. Als er sich erkundigte, wann sie wieder nach Bremen zurückkommen würde, reagierte sie gereizt.
«Das habe ich dir jetzt schon dreimal erzählt, Frank. Ich werde noch gut zwei Wochen unterwegs sein. Wie ernst nimmst du eigentlich meine Arbeit? Ich habe den Eindruck, du hörst mir gar nicht richtig zu.»
Er wollte widersprechen. Aber Ira schien müde und nicht in Stimmung weiterzureden. Nach wenigen Minuten war ihr Gespräch beendet.
Kaum hatte Steenhoff aufgelegt, da klingelte es erneut. Ein junger Beamter des Kriminaldauerdienstes war dran. Seine Stimme zitterte leicht, als er Steenhoff über eine Explosion in einem Park in der Neustadt informierte. Steenhoff war sich sicher, dass der Mann von einem Blindgänger sprach, der hochgegangen war. Aber der Beamte blieb dabei. «Es sieht alles nach einem Anschlag aus, Frank. Außerdem ging vorher bei der Feuerwehr eine anonyme Bombendrohung ein.» Nach dem beunruhigenden Telefonat hatte Steenhoff sich schnell eine Hose und einen hellen Rollkragenpulli übergezogen und die erstbesten Schuhe aus dem Schrank gegriffen. Dann war er direkt in die Bremer Neustadt gefahren.
Steenhoff lief auf einen Polizeiwagen zu, der auf einem Weg im Park stand. Hinter sich hörte er, wie sich die junge Polizistin aufgebracht rechtfertigte. Beruhigend sprach ihr älterer Kollege auf sie ein. Ständig schienen neue Einsatzfahrzeuge vorzufahren. Steenhoff versuchte sich zu erinnern, was der Beamte vom Kriminaldauerdienst am Telefon noch gesagt hatte. Der Mann hatte von einem Schwerverletzten und einem Toten gesprochen. Drei seiner Kollegen aus dem Kommissariat seien bereits alarmiert.
Ein Bombenattentat? Etwas in Steenhoff weigerte sich, die Meldung zu glauben. Er tippte eher auf eine Fliegerbombe aus dem Zweiten Weltkrieg. Fast jeden Monat stießen Arbeiter in Bremen bei Bauarbeiten auf die teuflischen Überbleibsel im Boden. Doch wie passte der Vorfall mit dem Anruf bei der Feuerwehr zusammen?
Der eigentliche Unfallort war durch ein weiteres rot-weißes Band abgesperrt. Steenhoff blieb stehen und versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen.
Rund um das Trümmerfeld standen mehrere Polizeifahrzeuge. Bei einem der Wagen erkannte Steenhoff Hans Jakobeit vom 1. Kommissariat, der gemeinsam mit zwei Kollegen zusammenstand und sich Notizen machte. Irritiert stellte Steenhoff fest, dass in den anderen Autos mehrere Polizisten in Einmal-Anzügen saßen. Warum suchten sie nicht bereits den Boden Zentimeter für Zentimeter nach Spuren ab?
«Gut, dass du da bist, Frank!»
Steenhoff drehte sich um und sah in das angespannte Gesicht von Joachim Ewerts. Der Ermittler war ein Hüne von Mann, aber gesundheitlich alles andere als robust. Im vergangenen Jahr hatte Ewerts sich so häufig krankgemeldet, dass eigentlich niemand mehr mit ihm rechnete, sobald es ernst wurde.
«Was machst du denn hier?»
«Der Dauerdienst hat mich alarmiert», antwortete Ewerts beleidigt.
Steenhoff ging nicht weiter auf seinen Ton ein und deutete mit dem Kopf in Richtung des zersplitterten Anhängers. «Wieso machen sich die Spurensicherer nicht an die Arbeit? Ist es ihnen zu kalt?»
«Nein, zu gefährlich. Hier könnten noch weitere Bomben versteckt sein. Die Delaborierer müssen erst alles absuchen. Beete, Spielplatz, Rasen …»
«Also kein Blindgänger, der hochgegangen ist?»
Ewerts schüttelte den Kopf. Mit seinen braunen Augen erinnerte er Steenhoff an einen früheren Schulkameraden, der nahe am Wasser gebaut hatte und deswegen häufig gehänselt wurde. Mit seiner weichen Art hatte Ewerts in der Vergangenheit aber schon manchen verängstigten Zeugen zum Reden gebracht. Trotzdem arbeitete Steenhoff nicht gern mit ihm zusammen.
«Wisst ihr, wo Navideh steckt?»
Ewerts zuckte mit der Schulter. «Die Jungs hatten ihre Aktion gerade abgebrochen», sinnierte er und schnäuzte sich kräftig. «Sie wollten zurück aufs Revier, als ein Gärtner über die Bombe fährt.»
«Was ist mit ihm?»
«Kopfverletzungen und mehrere Rippenbrüche. Den zweiten Gärtner hat es aber richtig erwischt. Martin Möller vom Revier Neustadt erzählte, dass die Explosion den hinteren Teil seines Anhängers förmlich zerrissen hat. Die Teile sind wie Geschosse durch den Park geflogen. Eins muss sich dem Mann in die Brust gebohrt haben. Er war auf der Stelle tot.»
Ewerts suchte nach einem neuen Taschentuch in seiner Jacke. Seine rote Nase verhieß nichts Gutes. Steenhoff ging davon aus, dass er sich noch am selben Tag krankmelden würde.
«Das ist doch pervers, Frank. Völlig abgedreht. Ein paar Stunden später, und die Kinder …»
«Um was für eine Bombe handelte es sich?», unterbrach ihn Steenhoff.
«Keine Ahnung. Steht noch nicht fest.»
Steenhoff klopfte Ewerts auf die Schultern und ging zu einem Streifenwagen nahe der Absperrung. Martin Möller stand beim Auto und schüttelte den Kopf. Eine Frau hatte ihm eine Hand auf den Oberarm gelegt und sprach leise auf ihn ein. Als Steenhoff näher kam, erkannte er die Notärztin wieder, die in der vergangenen Woche nach einer Messerstecherei vor einer Discothek einem Mann Erste Hilfe geleistet hatte.
«Auch schon wieder im Dienst?», begrüßte er die Ärztin.
«Nein. Ich habe heute frei. Aber ich wohne hier in der Nähe und hab den furchtbaren Knall gehört. Da bin ich natürlich hin und wollte helfen.»
Steenhoff nickte abwesend. Er war in Gedanken schon bei Martin Möller. Der Polizist sah blass aus. Aber er konnte Steenhoff präzise beschreiben, wie sie frühmorgens systematisch den Park nach verdächtigen Taschen, Kartons oder Ähnlichem abgesucht hatten.
«Da war nichts. Absolut nichts. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer», beteuerte Möller.
«Trotzdem ist die Bombe hochgegangen.»
Ratlos zuckte Möller mit der Schulter. «Vielleicht so ein ferngezündetes Ding. Wie bei den Attentaten der Mafia. Oder bei El Kaida.» Als er Steenhoffs skeptischen Blick bemerkte, stieg sofort der Ärger in ihm hoch. «Was weiß ich denn! Das ist schließlich euer Job. Ihr müsst herausfinden, wer uns hier in die Luft sprengen wollte. Wir sind ja nur die Idioten, die nachts die Parks mit Taschenlampen nach Bomben absuchen.»
Vergeblich versuchte Möller, seine Emotionen wieder in den Griff zu bekommen. Mit voller Kraft trat er mit dem rechten Bein gegen den Vorderreifen des Einsatzwagens. Steenhoff musterte ihn verstohlen. Der Einsatzleiter stand unter Schock. Doch das würde er sich niemals eingestehen. So kamen sie nicht weiter.
«Du hast recht, Martin. Das ist unser Job. Und ich bin froh, dass euch nichts passiert ist.»
Möller erwiderte nichts, sondern ließ sich von der Ärztin sanft, aber bestimmt in den Wagen setzen.
In dem Moment räusperte sich jemand hinter Steenhoff.
«Können Sie unseren Zuschauern erklären, was heute früh hier explodiert ist und warum ein Mann sterben musste?» Steenhoff wirbelte herum und schaute direkt in die Linse einer Filmkamera. Der Reporter hielt ihm das Mikrophon so dicht vors Gesicht, dass er unwillkürlich zurückwich.
«War es ein Attentat, dem die beiden Männer zum Opfer fielen?», drängte der Mann Steenhoff zu einer Antwort und trat noch einen Schritt näher auf ihn zu. Er schien ihm dabei das Mikro fast in den Mund stoßen zu wollen.
«Ich zähle bis drei, dann sind Sie verschwunden», drohte Steenhoff.
Aber der junge Reporter ließ sich nicht so schnell beeindrucken. «Die Feuerwehr soll angeblich gewarnt worden sein. Warum hat die Polizei den Park trotzdem wieder freigegeben?»
Bevor Steenhoff reagieren konnte, sprang Möller aus dem Wagen und stürzte auf den Reporter zu. Er versuchte, ihm das Mikrophon zu entreißen. Sofort griff Steenhoff ein. Er packte die Filmkamera, drückte mit der Schulter seinen aufgebrachten Kollegen beiseite und brüllte den Mann an: «Verschwinden Sie endlich!»
Widerstrebend lenkte der Reporter ein und verzog sich mit seinem Kameramann. Möller ließ sich erschöpft auf die Rückbank des Autos sinken.
Auf der anderen Seite der Absperrung erkannte Steenhoff einen Beamten, der bei den Delaborierern arbeitete. Mit wenigen Schritten war er bei ihm.
«Wie lange braucht ihr noch, um den Tatort nach weiteren Sprengsätzen abzusuchen?»
Der Beamte zuckte mit den Schultern. «Gegen Mittag können wir vermutlich mehr sagen.»
Steenhoff sah sich um. Joachim Ewerts und seine Kollegin Frederike Balzer befragten gerade einen der Polizisten, der am frühen Morgen Zeuge der Explosion geworden war. Steenhoff trat zu ihnen und unterbrach sie.
«Wisst ihr, wo Navideh steckt?»
«Vermutlich richtet sie noch ihre Wohnung hübsch ein und hat noch gar nichts mitbekommen.» Frederike Balzers Stimme klang spitz.
Steenhoff ging nicht weiter auf sie ein. Erst jetzt fiel ihm ein, dass sich Petersen freigenommen hatte. Doch ihre neue Wohnung musste warten. Sie brauchten jetzt jeden Ermittler.
«Macht ihr hier weiter», sagte er. «Ich fahre zur Feuerwehr und höre das Band mit dem anonymen Anrufer ab. Zwischendurch versuche ich, Navideh zu erreichen.»
Am Parkeingang hielt eine Polizistin das Absperrband hoch, sodass er sich nicht bücken musste. Es war die energische junge Frau, die ihn für einen neugierigen Passanten oder Reporter gehalten hatte. Einen Moment lang überlegte er, ob er sich bei der Frau entschuldigen sollte. Aber sie schaute in eine andere Richtung.
50 Meter vor seinem Wagen parkte eine Smart-Fahrerin gerade ihr Auto auf dem Bürgersteig. Als die Frau ausstieg, sah er, dass sie kurze, etwas strubbelig wirkende Haare hatte und im Laufschritt auf den Tatort zulief. In der rechten Hand trug sie einen Block. Er unterdrückte seinen Impuls, der Journalistin hinterherzurufen. Steenhoff kannte Andrea Voss schon lange und vertraute ihr. Aber sie würde ihn sofort mit Fragen bombardieren. Fragen, die er sich selbst stellte und die zurzeit niemand, bis auf den Täter, beantworten konnte.
 
Eine Viertelstunde später stand Steenhoff mitten in der Innenstadt vor dem alten Gebäude aus rotem Ziegelstein, in dem die Wache 1 und die Einsatzzentrale der Feuerwehr untergebracht waren. Der Schichtführer erwartete ihn schon und drückte ihm eine CD in die Hand.
«Ich habe dir den Anruf kopiert. Die genaue Uhrzeit ist darauf vermerkt.»
Aber Steenhoff wollte den Anruf sofort hören. Bereitwillig nahm der Mann ihn mit in sein Büro, das nur durch eine große Glaswand von der Einsatzzentrale getrennt war.
Er öffnete eine auf seinem Computer abgespeicherte Datei und sah Steenhoff gespannt an, während die Aufnahme abgespielt wurde.
Die Stimme des Anrufers hatte nichts Menschliches an sich. Seine Worte zogen einen kalten, metallenen Hall wie aus einer fernen Galaxie nach sich: «Achtung! Das ist kein Scherz! Im Park in der Neustadtscontrescarpe ist eine Bombe versteckt. Niemand ist sicher. Jeden kann es treffen, der unbekannte Pfade beschreitet. Sucht die Bombe. Sonst fliegt ihr wie die anderen in die Luft.»
«Wer sind Sie?» Barsch unterbrach der Notrufsprecher den unheimlichen Anrufer.
Doch die Roboterstimme ging nicht darauf ein. «Niemand ist sicher. Jeden kann es treffen. Seid vorsichtig.» Dann knackte es. Das Gespräch war beendet.
Steenhoff ließ sich die kurze Sequenz erneut vorspielen. «Was meinte er mit den anderen?»
Der Schichtführer zuckte mit den Schultern. «Uns ist kein weiterer Anschlag in Bremen oder anderswo bekannt.»
Dreimal hörten sie das Band noch ab. Doch Steenhoff wurde nicht schlau aus der Botschaft.
«Habt ihr den Anruf zurückverfolgt?»
«Ja. Aber die Nummer war unterdrückt.»
«Gibt es häufiger Anrufer, die einen Sprachverzerrer benutzen?»
«Nein.»
Im selben Moment klingelte Steenhoffs Handy. Er trat etwas zur Seite und nahm das Gespräch an.
Der Schichtführer beobachtete aufmerksam, wie sich das Gesicht seines Besuchers verdunkelte.
«Schlechte Nachrichten?», fragte er, nachdem Steenhoff das Gespräch beendet hatte.
Steenhoff atmete schwer aus. Er schaute aus dem Fenster und schien sich intensiv für drei junge Feuerwehrleute zu interessieren, die im Hof die Drehleiter eines Fahrzeugs mehrere Meter weit ausfuhren.
Der Schichtführer wartete geduldig.
Ohne sich umzudrehen, sagte Steenhoff: «Das waren die Entschärfer. Der Attentäter hat neben seiner Sprengfalle noch etwas anderes für uns im Park zurückgelassen. Das Ding, was sie aus der Erde geholt haben, besaß keinen Zünder und war nicht scharf. Aber …», er zögerte, «es war eine Landmine.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Der Präparator saß hinter einem schlichten Empfangstresen im Flur der Rechtsmedizin. Als an der Tür ein Geräusch zu hören war, schaute der Mann hoch. Er erkannte Steenhoff hinter der Scheibe und lächelte. Mit wenigen Schritten war er bei der Tür.
«Du bist ja häufiger bei uns als in deinem eigenen Verein. Ist dir wohl zu langweilig im Präsidium?»
«Über mangelnde Beschäftigung kann ich nicht klagen», entgegnete Steenhoff knapp und zog sich seine Lederjacke aus. «Hat die Obduktion schon begonnen?»
Michael Franzen schüttelte den Kopf. «Brückner wird erst in einer Viertelstunde hier sein. Du hast noch Zeit für einen Kaffee und ein Stück Kuchen. Ich habe heute Geburtstag.»
Überrascht schaute Steenhoff den Assistenten an. «Du schneidest an so einem Tag Leichen auf?»
«Klar. Warum nicht? Zugegeben, die Geburtstagsgäste sind etwas einsilbig, und manchmal müffeln sie auch ein klein wenig. Aber wenn ich mich um sie kümmere, scheinen sie mich immer wohlwollend zu ermahnen und mir zuzuflüstern, dass …»
Der schrille Klingelton am Haupteingang unterbrach das Gespräch jäh. Hans Jakobeit vom 1. Kommissariat stand vor der Tür. Statt wie Steenhoff mit Franzen zu flachsen, nickte er ihm zur Begrüßung nur kurz zu. Ohne eine Miene zu verziehen, steuerte er sofort auf Steenhoff zu.
«Ich dachte, du wärst zur Feuerwehr gefahren.»
«Damit bin ich schon durch. Was ist mit Ewerts? Wollte er nicht zur Obduktion kommen?»
«Ewerts hat sich für heute krankgemeldet. Er hat sich im Park unterkühlt.»
Steenhoff unterdrückte eine Bemerkung. Joachim Ewerts gehörte in seinen Augen schon lange nicht mehr ins 1. Kommissariat. Bereits die leiseste Erkältung haute ihn um. Sobald ein Tatort im Freien lag, war es eine Frage von Stunden, bis der hünenhafte Mann über erste Beschwerden klagte. Steenhoff beobachtete Hans Jakobeit verstohlen. Er schien es Ewerts nicht übelzunehmen, dass er mal wieder für ihn einspringen musste. Dabei gehörte Ewerts zu den Kollegen im Kommissariat, die sich gerne über den schweigsamen und ernsten Jakobeit lustig machten. Tatsächlich schien der Kollege jede überflüssige Bemerkung zu vermeiden. Auch jetzt stand er nur kerzengerade im Flur und wartete darauf, dass es losgehen würde. Sein Blick schien nach innen gerichtet.
Er sieht aus wie ein Trauergast auf einer Beerdigung, dachte Steenhoff. Es würde schwer werden, wieder an die lockere Atmosphäre mit dem Präparator anzuknüpfen, um seine eigene innere Anspannung einen Moment lang zu vergessen. Jakobeits Anwesenheit ließ keinen Raum für Scherze.
Steenhoff hätte von seinem Kollegen gern erfahren, was die Tatortarbeit in den vergangenen zwei Stunden ergeben hatte. Aber vor dem Präparator wollte er keine Details austauschen. Dankbar ging er auf das Angebot Michael Franzens ein und ließ sich zu einem Stück Butterkuchen und einer Tasse Kaffee einladen. Jakobeit lehnte höflich ab, gratulierte aber förmlich.
Sie mussten länger auf Bernd Brückner warten als angekündigt. Doch statt seine Verspätung zu entschuldigen, blieb er kurz angebunden und erklärte: «In fünf Minuten geht’s los.» Dann verschwand er in seinem Büro.
Franzen warf Steenhoff einen verwunderten Blick zu. Doch Steenhoff zuckte nur mit den Achseln. Er hatte es schon lange aufgegeben, alle Launen und Stimmungen des Rechtsmediziners zu interpretieren. Brückner galt als schwierig. Letztlich bekam Steenhoff aber immer die Informationen von ihm, die er brauchte.
Als sie fünf Minuten später zu viert in den Obduktionssaal gingen, wusste Steenhoff wieder, was er Michael Franzen noch fragen wollte.
«Was flüstern dir deine Geburtstagsgäste zu?»
Der Präparator, der sich gerade eine weiße Schürze überzog, stutzte. Dann lehnte er sich vor und sagte mit so leiser Stimme, dass es nur Steenhoff verstehen konnte: «Carpe diem.»
 
Auf dem Weg ins Präsidium erreichte Steenhoff ein Anruf von Navideh Petersen. Sie klang zerknirscht. Frederike Balzer hatte recht gehabt. Tatsächlich hatte Petersen das Klingeln ihres Handys nicht gehört, da es ihr beim Auspacken einer Bücherkiste in einen Karton mit Wäsche gerutscht war.
«Ich habe mein Handy erst heute Vormittag wiedergefunden», sagte Petersen entschuldigend. «Als ich die Nummer vom Dauerdienst gesehen habe, schwante mir Böses.»
«Wo bist du jetzt?»
«In der Moselstraße in der Neustadt. Ich versuche, drei junge Radfahrer ausfindig zu machen. Sie hatten sich kurz vor der Explosion bei einem Polizisten erkundigt, warum der Park gesperrt sei. Er hat sie weggeschickt. Aber vielleicht haben sie etwas beobachtet. Angeblich soll einer von ihnen hier in einer Studenten-WG wohnen.»
Sie verabredeten, dass Petersen zur ersten Besprechung am Nachmittag ins Präsidium kommen sollte.
Vorher wollte Steenhoff unbedingt noch eine erste, kurze Zusammenfassung von der Tatortgruppe erhalten. Da er wusste, dass der Bericht noch nicht fertig sein konnte und sich der Leiter der Gruppe am Telefon immer sehr bedeckt hielt, entschloss er sich, ihn persönlich in seinem Büro aufzusuchen.
Steenhoff war froh, dass die Tatortgruppe im selben Gebäude wie das 1. Kommissariat lag. Auf der Treppe wurde ihm flau im Magen. Erst jetzt fiel ihm ein, dass er bis auf das Stück Butterkuchen den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte.
Der Blick aus dem Fenster verhieß nichts Gutes. Draußen hatte ein leiser Nieselregen eingesetzt.
Steenhoff überlegte einen Moment lang, ob er sich seine Jacke aus dem Büro holen sollte, entschied sich aber dagegen. Mit großen Schritten rannte er über den Parkplatz bis zum Eingang der Kantine. Das Mittagessen und das Salatbüfett waren längst weggeräumt. Nur ein paar Süßigkeiten und zwei Brötchenhälften lagen in der Auslage. Welke Salatblätter klebten auf den Wurstscheiben.
Steenhoff zögerte, dann griff er resigniert zu den Brötchen und nahm sich vor, am Abend etwas Ordentliches für sich zu kochen. Vielleicht etwas Orientalisches. Ihm fiel das türkische Kochbuch ein, das ihm eine Bekannte überraschend zum Geburtstag geschickt hatte. Doch im gleichen Moment verwarf er den Gedanken wieder. Heute Nacht würde er höchstens ein paar Stunden Schlaf bekommen. Vermutlich lief also wieder alles auf eine Pizza mit durchweichtem Boden vom Bringservice eines Italieners hinaus.
 
Fünf Minuten später stand er in dem unaufgeräumten Büro von Gerhard Marlowski. Der Leiter der Tatortgruppe reagierte schon allein bei Steenhoffs Anblick gereizt.
«Was willst du hier, Frank? Wir sind gerade erst reingekommen. Bis du schriftliche Ergebnisse kriegst, musst du dich noch eine Weile gedulden.»
Marlowski drehte ihm den Rücken zu, ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen und zog sich stöhnend die dreckigen Gummistiefel aus.
«Das weiß ich, aber kannst du mir eventuell …»
«Und kannst du mich erst einmal bitte schön ankommen lassen?», unterbrach ihn Marlowski böse.
Steenhoff war zu überrascht, um ärgerlich zu werden. Marlowski galt als brummiger, eckiger Mensch. Dennoch unterstützte er die Ermittler stets, so gut er konnte. Was er sagte, hatte immer Hand und Fuß.
«Was ist los mit dir, Gerhard?»
«Was mit mir los ist?» Marlowski schnaubte verächtlich. «Ich bin es gewohnt, mit meinen Leuten im Dreck und Blut anderer Leute rumzuwühlen. Ich sage auch nichts, wenn ich Leichen in Kanalschächten abkleben oder Blutspuren an irgendeiner zugespritzten Schrankwand dokumentieren muss. Den Ekel haben wir uns alle längst abgewöhnt. Aber heute war es anders. Heute hatte ich Angst. Hörst du: ganz beschissene Angst, wenn du’s genau wissen willst.»
Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und sah seinen Besucher angriffslustig an. Steenhoff wollte etwas erwidern, aber Marlowski war noch nicht fertig.
«Ihr vom 1. K. seid ja schön hinter den Flatterbändern geblieben. Aber meine Leute und ich konnten bei jedem Schritt nur hoffen, dass die Delaborierer tatsächlich alle Sprengsätze gefunden hatten.» Er schob seinen alten Bürostuhl so heftig unter den Tisch, dass die Lehne laut gegen die Kante knallte.
Steenhoff seufzte. Sonst konnten die Männer von der Tatortgruppe die Ermittler nicht schnell genug hinter die Absperrungen verweisen. Ständig hatten sie Angst, dass ihre Kollegen vorhandene Spuren zerstörten. Jetzt waren die Mitarbeiter des 1. K. mal hinter den Absperrungen geblieben, und es war den Spurensuchern wieder nicht recht.
Marlowski rieb sich müde die Augen. Als er erneut hochschaute, wirkte er grau und eingefallen. Er hatte eine beginnende Glatze, die er zu kaschieren versuchte, indem er seine Haarsträhnen sorgsam darüberkämmte. Doch jetzt hingen die Haare schlaff zur Seite.
Der Einsatz hat ihn geschafft, dachte Steenhoff. «Ehrlich gesagt war ich froh, nicht in eurer Haut zu stecken», schlug er einen versöhnlichen Ton an.
Marlowski schnaubte nur verächtlich.
«Ich hätte mich nicht gern auf die Delaborierer verlassen mögen. Danke, dass ihr da trotzdem über den Rasen gekrochen seid.»
Steenhoff drehte sich um und wollte gerade zur Tür hinausgehen, als Marlowski zu reden begann.
«Wir haben keinen weiteren Sprengsatz gefunden …»
Steenhoff blieb stehen und kehrte zum Schreibtisch zurück.
Zum ersten Mal sah ihn Marlowski direkt an. «Die Entschärfer meinen, dass es vermutlich eine USBV war, also eine unkonventionelle Spreng- oder Brandvorrichtung. Sie war vermutlich in dem Hohlraum eines Holzpfostens versteckt. Die Gärtner müssen beim Manövrieren dagegengefahren sein. Auf dem Pfosten war eine Tafel montiert. Winzige Reste davon haben wir am Tatort gefunden. Einer der Beamten, die frühmorgens bei der Suchaktion eingesetzt waren, konnte sich erinnern, dort so ein Ding gesehen zu haben. Er dachte allerdings, dass es sich lediglich um irgendein Verbotsschild handelte. ‹Betreten der Wiese verboten› oder Ähnliches.»
«Warum weiß ich davon nichts?», unterbrach ihn Steenhoff.
Marlowski zuckte gleichmütig mit der Schulter. «Der Beamte hat wohl versucht, dich zu erreichen, aber dein Handy war abgeschaltet. Mir hat er es noch vor Ort erzählt. Ich habe ihm gesagt, dass er dir sofort eine Mail schicken soll.»
Steenhoff schluckte seinen Ärger hinunter. Wahrscheinlich ist sie schon längst da, dachte er, aber ich schaffe es ja nicht mal in mein Büro. «Was habt ihr noch gefunden?»
«Erwarte nicht zu viel. Alles war voller Dreck und Erde. Von der Bombe ist nicht viel übrig geblieben. Die Teilchen müssen jetzt gründlich analysiert werden. Ihr werdet euch wohl oder übel etwas gedulden müssen. Aber vielleicht könnte das hier schon weiterhelfen.»
Er zog eine durchsichtige Tüte aus seiner Tasche und hielt sie unter die Bürolampe.
«Ein Bekennerschreiben?» Steenhoff spürte, wie sein Puls schneller schlug.
«Vielleicht auch nur ein weggeworfener Zettel, den die Explosion zerfetzt hat.»
«Könnt ihr ihn wieder zusammensetzen? Dann wissen wir vielleicht mehr.»
«Versprich dir nicht zu viel davon, Frank. Meine Leute konnten nur einzelne, zum Teil winzige Schnipsel finden.»
«Und der Sprengsatz? Wissen wir schon Näheres?»
«Die Entschärfer konnten die Überbleibsel noch nicht einordnen. Ich hörte, wie sie darüber sprachen. Ist mit hoher Wahrscheinlichkeit Marke Eigenbau.» Marlowski suchte in seiner Jacke nach einem Taschentuch. Als er keins fand, zog er laut die Nase hoch. «Das ist natürlich noch nichts Offizielles.»
«Konntest du irgendetwas auf diesen Schnipseln lesen?» Steenhoff beugte sich vor, nahm die durchsichtige Tüte und hielt sie unters Licht. Er konnte nichts erkennen.
Marlowski zog ihm die Tüte aus der Hand und schüttelte sie vorsichtig, sodass die Schnipsel durcheinanderrutschten. Schließlich hatte er gefunden, wonach er suchte.
«Hier.» Er zeigte auf ein etwa zwei Zentimeter großes Papierstück in der Klarsichtfolie.
«Ser Wah …», las Steenhoff laut vor. «Was soll das heißen?»
«Keine Ahnung», sagte Marlowski. «Hast du gesehen, dass die gedruckten Buchstaben der beiden Worte unterschiedlich groß sind?»
Steenhoff bat Marlowski um ein paar Einmalhandschuhe. Dann öffnete er unter dem Protest seines Kollegen vorsichtig die Tüte und zog den Papierschnipsel hervor.
«Du hast recht. Die Buchstaben gehören einer anderen Schriftart an.» Er fühlte mit den Fingerkuppen über den Fetzen Papier. «Aber sie sind nicht aufgeklebt, sondern gedruckt oder kopiert. Wenn der Zettel also tatsächlich von unserem Täter stammt, dann hat er seine Botschaft aus verschiedenen Zeitschriften ausgeschnitten, auf ein Stück Papier geklebt und anschließend kopiert.» Steenhoff runzelte die Stirn. «Damit können wir keinen Handschriften- oder Druckervergleich vornehmen.»
Er ließ den Schnipsel wieder in die Tüte zurückgleiten und zog die Handschuhe aus.
«Zumindest ist es wohl kein verlorener Einkaufszettel», erwiderte Marlowski trocken. «Ich hoffe nur, unser Täter hatte seine Warnung nicht auf das Schild geklebt. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor Augen: Polizei kann nicht lesen. Gärtner zahlte mit seinem Leben.»
«Die Tüte muss sofort in die Kriminaltechnik», sagte Steenhoff bestimmt.
«Sie wäre schon da, wenn du mich nicht mit deinem Besuch beehrt hättest», knurrte Marlowski, nahm Steenhoff die Tüte aus der Hand und ließ ihn in dem fremden Büro stehen.
 
Die erste Besprechung der Mordkommission dauerte den ganzen Nachmittag. Bis auf Navideh Petersen und Hans Jakobeit hatte Steenhoff überwiegend jüngere Kollegen zur Unterstützung bekommen. Die anderen Mitarbeiter des Kommissariats steckten schon seit Wochen in einem mysteriösen Vermisstenfall einer jungen Mutter aus dem Bremer Norden.
Steenhoff sah in die gespannten Gesichter seiner Kolleginnen und Kollegen. Er wusste, sie würden in den kommenden Tagen kaum ihre Familien zu Gesicht bekommen. Zumindest er selbst musste sich die nächsten zwei, drei Wochen nicht rechtfertigen, wenn er nur zum Schlafen nach Hause fuhr. Ira war am Wochenende von Gozo nach Portugal weitergeflogen, um den Umbau eines luxuriösen Ferienhauses zu überwachen und zwei weitere Objekte, die sie seit kurzem betreute, zu besuchen. Ihre Ferienhausvermietung für vermögende Kunden hatte sich im Laufe der vergangenen zwei Jahre zu einem einträglichen Geschäft entwickelt. Der Preis war, dass sie mehrmals im Jahr auf Reisen ging. Sie hatten sich am Telefon gestritten. Es war nicht das erste Mal gewesen. Doch diesmal hatten sie sich ohne ein versöhnendes Wort voneinander verabschiedet.
Steenhoff spürte, wie sich ein unsichtbares Gewicht auf seine Schultern legte. Er schüttelte den Gedanken an den Streit ab. Nicht jetzt, nicht hier.
Die Obduktion des Gärtners hatte, wie erwartet, keine neuen Ermittlungsansätze ergeben. «Der Tod ist durch akute Verblutung eingetreten», fasste Steenhoff die Ergebnisse des Rechtsmediziners zusammen. «Die Leiche des Mannes wies an der rechten Rumpfseite und der rechten Leistenbeuge vier Verletzungen auf. Hervorgerufen durch die bei der Explosion freigesetzten Plastik- und Metallteilchen.»
Er sah sich im Kreis seiner Kollegen um. Zwei jüngere Beamte machten sich stichwortartige Notizen.
«Eines dieser geschossartigen Teile war in die rechte Rumpfseite in Höhe der achten Rippe in den Körper eingedrungen, hatte den rechten Lungenlappen durchschlagen, das Organ praktisch aufgesprengt und dabei größere Gefäße der Leberpforte verletzt. Allein aus der Bauchhöhle hat der Präparator bei der Obduktion rund 1500 Milliliter Blut herausgeschöpft.»
Steenhoff sah auf seinen Block und beschloss, die weiteren Verletzungen des Gärtners nur kurz zu beschreiben. Brückner hatte zugesagt, seinen detaillierten Bericht am nächsten Tag abzuliefern. «Wie ihr alle wisst, starb der Mann noch am Tatort», beendete er schließlich seine Einführung. Dann verteilte er die Aufgaben.
Steenhoff wusste, dass die Ergebnisse der Kriminaltechniker sowie die Berichte der Delaborierer und der Tatortgruppe ihre Ermittlungen in eine ganz andere Richtung leiten könnten. Nach und nach würden die einzelnen Informationen bei ihm eingehen. Wie bei jedem Kapitalverbrechen. Eigentlich.
Doch dieser Fall war anders. Natürlich war jedes Tötungsdelikt ein Drama. Aber wenn die Ermittler am Tatort eintrafen, war die Geschichte in den meisten Fällen, wenn auch blutig, beendet.
Diesmal stecken wir mittendrin, dachte Steenhoff beklommen. Auch die Muster waren nicht vergleichbar mit sonstigen Fällen. Es gab keinen eifersüchtigen Ehemann, keine betrunkene Freundin, keinen Sorgerechtsstreit und auch keinen ungeliebten Sohn, der an die Lebensversicherung seines Vaters wollte. Stattdessen hatte jemand mitten in einem Bremer Park eine Bombe gelegt, die Polizei anonym gewarnt, aber nichts von der Landmine gesagt, die einige Meter daneben verbuddelt war. Die Tat eines Irren? Dagegen sprach sein überlegtes Vorgehen. Oder steckte ein politisches Motiv hinter dem Attentat?
Noch tappten sie völlig im Dunkeln.
Sie mussten so schnell wie möglich mehr über diesen Sprengsatz wissen. Wie war er aufgebaut? Und wie war der oder die Täter an den Sprengsatz gekommen? Welche technischen Kenntnisse brauchte der Unbekannte, und wie viel Zeit hatte er dazu benötigt?
Steenhoff merkte, dass er über die unkonventionellen Spreng- und Brandvorrichtungen, die alle nur kurz USBV nannten, so gut wie nichts wusste. Zwar hatte er vor einigen Jahren schon einmal einen solchen Fall bearbeitet, doch der war mit dem aktuellen nicht zu vergleichen. Damals hatten einige junge Männer aus der linksextremen Szene Sprengsätze gebaut und sie unter Streifenwagen der Polizei deponiert. Ein Konstruktionsfehler verhinderte, dass sie explodierten. Mit Hilfe der Fingerabdrücke gelang es schließlich, einen der Täter zu identifizieren. Ob es für den Bau solcher Sprengsätze wohl im Internet Bauanleitungen gab? Seine Kollegen würden es überprüfen. Zudem mussten sämtliche Landeskriminalämter abgefragt werden, ob es in letzter Zeit ähnliche Drohanrufe oder Anschläge gegeben hatte. Außerdem galt es, den Anruf des Täters auszuwerten.
Steenhoff zwang sich, ruhig zu bleiben. Er durfte nichts übersehen. Sie mussten systematisch und überlegt an den Fall herangehen.
Er spielte den Anruf bei der Feuerwehr mehrere Male seinen Kollegen vor. Dann teilte er die Beamten ein, die sich um die unterschiedlichen Fragen kümmern sollten.
Navideh Petersen berichtete, dass gegen Abend eine Pressekonferenz geplant war. Das Medienecho nach der Explosion im Park war groß, und die Polizei hatte bislang kaum Details bekanntgegeben. Manche Journalisten, die sich bei der Pressestelle meldeten, gingen noch von einem Blindgänger aus und fragten nach Bauarbeiten im Park. Die Mitarbeiter der Pressestelle hatten strikte Anweisung, die Hypothesen der Anrufer bis zur Pressekonferenz weder zu dementieren noch zu bestätigen.
Frank Steenhoff wusste, die Journalisten würden den Fall begierig aufsaugen. Die Fakten waren so ungewöhnlich, dass der Anschlag bundesweit für Schlagzeilen sorgen würde. Er sollte bei der Pressekonferenz dabei sein, doch er hatte sofort abgelehnt. Andere Dinge waren jetzt wichtiger. Das mussten seine Vorgesetzten erledigen.
Schließlich hatten sich der Abteilungsleiter und der Polizeipräsident bereit erklärt, in die Pressekonferenz zu gehen. Die eigentlichen Ermittler sollten diesmal aus den Schlagzeilen herausgehalten werden.
Die Medien, die ihnen unweigerlich nach der Pressekonferenz am frühen Abend im Nacken sitzen würden, sollten vielmehr dazu benutzt werden, um mehrere Fragen an die Anwohner des Parks zu stellen.
«Der Täter wird die Bombe ja nicht tagsüber im Beet vergraben oder im Holzpfosten installiert haben», sagte Steenhoff am Ende seiner Ausführungen. «Vielleicht hat ihn jemand nachts oder frühmorgens in dem Park gesehen. Jemand, der gerade seinen Hund ausführte, oder ein Nachtschwärmer, der die Abkürzung durch den Park nahm, oder ein Arbeiter, der zur Frühschicht musste. Der Täter wird den Sprengsatz vermutlich nicht lange vor seinem Anruf platziert haben. Schließlich wollte er ja offensichtlich nicht, dass jemand zu Schaden kam.»
«Und dennoch ist ein Mann tot, und ein anderer liegt auf der Intensivstation», warf einer der jüngeren Beamten ein.
Hans Jakobeit nahm Steenhoffs Faden auf. «Ja, aber aus der Perspektive des Täters ist das nicht seine Schuld. Er hat die Feuerwehr gewarnt. Er hat sie ja sogar ermahnt …» Jakobeit schaute auf ein Blatt, das er in der Hand hielt, und las vor: «Seid vorsichtig. Berühren verboten. Niemand ist sicher. Jeden kann es treffen, der unbekannte Pfade beschreitet. Nicht immer ist der Weg das Ziel.» Er hustete trocken. «So redet niemand, der will, dass Menschen in die Luft fliegen. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass er vermutlich ein Bekennerschreiben hinterlassen hat.»
«Die Logik eines Verrückten», kommentierte Frederike Balzer sarkastisch.
Steenhoff kratzte sich am Kopf. «Wenn wir eine Logik hinter dem Ganzen entdecken würden, wären wir schon einen gewaltigen Schritt weiter.»
Doch keiner der Beamten konnte sich einen Reim auf die beiden Worte auf dem Zettel machen.
«Was ist mit dem Mann, der auf der Intensivstation liegt?», wandte sich Jakobeit an Frederike Balzer.
«Die Ärzte lassen uns noch nicht zu ihm», erwiderte sie. 
Steenhoff nahm an, dass der Mann nicht viel Neues sagen konnte. Ein typischer Knallzeuge, der nicht wusste, was passiert war.
 
Nach knapp drei Stunden trennte sich die Gruppe. Alle machten sich an die Arbeit. Mehrere Schutzpolizisten, die bei der frühmorgendlichen Suchaktion beteiligt gewesen waren, mussten noch vernommen werden. Steenhoff wollte erneut mit Martin Möller sprechen.
Er erreichte den Polizisten zu Hause. Obwohl er im niedersächsischen Umland wohnte, sagte Möller sofort zu, wieder nach Bremen hineinzufahren. Aber die Vernehmung ergab nichts Neues.
Möller schilderte noch einmal ausführlich, wie sie den Park nach Taschen, Kartons oder Gegenständen abgesucht hatten. Freimütig räumte er ein, nicht daran geglaubt zu haben, etwas Verdächtiges zu finden.
«Deswegen hatte ich auch keine Delaborierer angefordert. Der anonyme Hinweis klang einfach viel zu verrückt.» Er schüttelte den Kopf und schlug heftig mit einer Hand auf die Tischkante. «Eine Bombe! Am Hauptbahnhof oder auf dem Freimarkt, ja, vielleicht. Aber nachts in einem kleinen Park vor einem Kindergarten …» Er sah Steenhoff bittend an. «Hättest du das ernst genommen?»
Steenhoff wusste, Möller quälten Schuldgefühle. Ein Gärtner tot, der andere schwerverletzt auf der Intensivstation. Damit würde sein Kollege künftig leben müssen.
«Ihr hattet wenig Chancen, dieses Drecksding zu finden», sagte Steenhoff bestimmt. Er verschwieg Möller, dass die Bombe vermutlich in dem Holzpfosten mit dem Hinweisschild versteckt war. Sollte der Täter tatsächlich eine Nachricht darauf hinterlassen haben, würde es Möller noch früh genug erfahren. Nicht auszudenken, wenn Marlowski mit seinen Vermutungen recht behielt! Die Angehörigen der Opfer und die Presse würden die Polizei zu Recht mit heftigen Vorwürfen überziehen.
Die beiden Männer schwiegen. Bis Steenhoff einen neuen Anlauf nahm.
«Ich weiß, du bist das schon ein paarmal gefragt worden, aber hast du irgendjemanden in der Nacht im Park bemerkt? Einen Radfahrer, jemanden, der seinen Hund ausführt, ein Liebespaar?»
«Ich denke über nichts anderes mehr nach, aber …» Möller stockte. «Mein Kopf ist total leer. Ich habe Mühe, mich zu erinnern, wie wir von der Wache zum Park kamen. Ich höre immer nur diesen Knall. Und dann sehe ich, wie der Anhänger des Pritschenwagens durch die Luft wirbelt. Und dieses abgerissene Rad, das über den Rasen rollt …» Er atmete schwer. «Ich bilde mir sogar ein, dass ich noch die Druckwelle spüre.»
Steenhoff sah ihn nachdenklich an. «Wenn das in den nächsten 14 Tagen nicht besser wird, solltest du mit unserem Polizeiseelsorger sprechen. Oder mit einem Psychologen. Schieb das nicht auf die lange Bank, Martin.»
Er brachte Möller zur Tür. «Wir werden morgen mit der Vernehmung deiner Leute anfangen.»
«Das ist euer Job», sagte Möller knapp und deutete mit der Hand einen Gruß an. Dann lief er die Stufen des Treppenhauses hinunter.
Durch das Fenster seines Büros sah Steenhoff, wie der stellvertretende Revierleiter mit hochgezogenen Schultern zum Auto zurückging. Ein Kripobeamter kam Möller entgegen, der in seiner Zeit als Schutzpolizist viele Jahre mit ihm in der Neustadt zusammen Dienst gemacht hatte. Der Kollege winkte. Aber Möller schien ihn nicht zu bemerken. Verwundert schaute ihm der Mann hinterher.
 
Als der stellvertretende Revierleiter vom Hof des Präsidiums fuhr, wusste Steenhoff, was er vergessen hatte zu fragen. Zwei an der Suchaktion beteiligte Schutzpolizisten hatten ausgesagt, an dem Morgen drei junge Radfahrer am Westeingang des Parks gesehen zu haben. Die zwei Männer, die in Begleitung einer jungen Frau waren, hatten mehrfach nachgefragt, was denn im Park los sei. Die Polizisten schätzten ihr Alter auf 19 Jahre. Unwahrscheinlich, dass das Trio irgendetwas mit der Tat zu tun hatte. Aber vielleicht konnten sie sich an jemand Verdächtiges erinnern. Leider hatte sich niemand ihre Personalien notiert, und Petersen war bei der Suche nach der Wohngemeinschaft, in der einer von ihnen angeblich wohnte, noch nicht erfolgreich gewesen. Steenhoff hoffte, dass die Radfahrer sich nach den Berichten in den Medien als Zeugen zur Verfügung stellen würden.
 
Nach der Pressekonferenz ließ sich Steenhoff am späten Abend noch von Lars Diepenau informieren, wie die Journalisten auf die Neuigkeiten reagiert hatten. Fast zwei Stunden hatte die Konferenz gedauert. Dann war endlich auch der letzte Kameramann verschwunden.
«Die Medienleute haben natürlich darauf herumgeritten, dass die Feuerwehr zuvor von einem Unbekannten gewarnt worden war», sagte der Polizeisprecher ernst.
Steenhoff zuckte mit den Schultern. Er konnte es den Journalisten nicht verübeln. Die Freigabe des Parks war ein Fehler gewesen. Der Tote und sein schwerverletzter Kollege waren der traurige Beweis dafür. Steenhoff hoffte für Martin Möller, dass die Warnung des Attentäters an dem Holzpfosten nicht so deutlich ausgefallen war wie dessen Anruf bei der Feuerwehr. Wenn sich das Schreiben überhaupt als Bekennerbrief herausstellte.
Noch wussten die Medien nichts von den Papierschnipseln, die Gerhard Marlowski mit seinen Kollegen am Tatort gefunden hatte. Sollten die Einsatzkräfte in der Nacht das Offensichtliche übersehen haben, hätten sie den Tod eines Unschuldigen mit zu verantworten. An den Skandal, den ein solches Versäumnis auslösen würde, mochte Steenhoff nicht mal ansatzweise denken.
Nach dem Gespräch mit dem Polizeisprecher setzte sich Steenhoff mit Petersen zusammen, und sie entwarfen einen vorläufigen Plan, wie die Sonderkommission am nächsten Tag weiterarbeiten würde. Es galt, knapp 30 Beamte möglichst effektiv einzusetzen. Sie verabredeten sich am nächsten Tag um 8 Uhr im Präsidium.
 
Spätnachts fuhr Steenhoff schließlich nach Hause.
Er schloss die Wohnungstür auf und sah sofort, dass das Lämpchen auf dem Anrufbeantworter blinkte. Noch bevor er seine Jacke ausgezogen hatte, drückte er auf Wiedergabe. Eine Frauenstimme. Es knackte. Die ersten Worte waren schwer zu verstehen, aber es war nicht Ira.
«… ich hoffe, es hat dir gefallen. Vielleicht können wir ja mal etwas zusammen daraus brutzeln. Meld dich doch mal, wenn du wieder in Hamburg bist. Tschüs.»
Die Stimme hatte einen angenehmen Klang. Er spulte das Band noch einmal zurück. Wieder knackte es an der entscheidenden Stelle, an der die Anruferin ihren Namen nannte. Erst beim dritten Mal verstand Steenhoff ihren Vornamen: Chris.
Er runzelte die Stirn. Was fiel Chris Lorenz, der Hamburger Physiotherapeutin, ein, bei ihm zu Hause anzurufen?
Steenhoff ging in sein Arbeitszimmer und zog zwischen ein paar Büchern über Jazzmusik ein Kochbuch aus dem Regal. Er schlug die erste Seite auf und las die Widmung:
Lieber Frank,
wenn die Portionen zu groß bemessen sind, schlag Alarm. Ich helfe gern in allen lukullischen Notlagen. Chris.
Sie hatte ihm das Päckchen zum Geburtstag ins Präsidium geschickt. Für Steenhoff kam die Sendung vollkommen überraschend. Er hatte sich für das Geschenk nicht bedankt und sich entschieden, keinen weiteren Kontakt zu ihr zu suchen. So hatten sie es beide auf Korsika verabredet. Doch dann hatte Chris ihn auf dem Handy angerufen. Und nun sogar zu Hause.
Es war schon spät. Morgen würde er versuchen, sie zu erreichen.
Oder übermorgen.
Ihre Anrufe mussten aufhören.
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Sigrid Werlemann warf einen Blick auf die Uhr. Heute hatte sich alles gegen sie verschworen. Bis 8 Uhr würde sie nie rechtzeitig im Büro sein. Dabei war sie stets die Erste und durfte sich als Chefsekretärin keinen Fehler leisten. Und sie hatte sich auch noch nie einen geleistet. Jedenfalls keinen, der aufgefallen wäre. Sie hatte noch den Satz ihres Chefs bei der vergangenen Weihnachtsfeier im Ohr: «Der eigentliche Kopf des Unternehmens, Frau Werlemann, sind doch Sie.» Er hatte ihr dabei charmant zugeblinzelt.
Natürlich hatte sie widersprochen. Doch insgeheim hatte sich Sigrid Werlemann oft gefragt, wie es Hasso von Germershausen ohne sie schaffen würde. Selbst an seine privaten Termine musste sie ihn regelmäßig erinnern. Und sogar an den Geburtstag seiner Frau.
Gerade wollte Sigrid Werlemann ihr kleines Küchenradio aussschalten, als die Sendung von einer Eilmeldung unterbrochen wurde: «In der Neustadtscontrescarpe kam es heute Morgen gegen 7.15 Uhr zu einer Explosion …»
Sigrid Werlemann legte ihren Toast auf den Teller zurück und drehte lauter.
«… Ein Mitarbeiter des städtischen Eigenbetriebes GrünesBremen kam dabei ums Leben, ein weiterer wurde schwer verletzt», sagte der Radiosprecher und schaltete zu einem Reporter des Senders um, der bereits im Park in der Neustadt stand.
In wenigen Sätzen beschrieb der Mann, dass die beiden Gärtner offenbar kurz zuvor mit ihrem Fahrzeug auf eine Bombe im Park gefahren waren.
«Der Ort des Geschehens ist weiträumig abgesperrt. Auf den Bürgersteigen stehen Krankenwagen und Einsatzfahrzeuge der Polizei. Alle paar Minuten fahren neue Einheiten vor. Ihre Hauptaufgabe scheint vor allem darin zu bestehen, die vielen Schaulustigen abzuhalten, den Park zu betreten.» Die Stimme des Reporters vibrierte. «Von dort, wo ich jetzt stehe, sehe ich einen tiefen Krater im Rasen und den völlig zerstörten Anhänger eines Pritschenwagens. Über dem Park kreist ein Hubschrauber. Im Park und der näheren Umgebung herrscht das reinste Chaos», beschrieb der Reporter seine Eindrücke weiter.
«Gibt es schon erste Erkenntnisse, wie es zu der Explosion kommen konnte?», erkundigte sich der Sprecher im Studio.
«Die Polizei machte bislang keine Angaben zu dem tödlichen Zwischenfall im Bremer Süden. Die Pressestelle kündigte jedoch für heute Abend eine Pressekonferenz an und …» Die letzten Worte des Reporters gingen im lauten Rotorengeräusch des Hubschraubers unter. Sekunden später war seine Stimme wieder deutlich zu hören. «… Unbestätigten Informationen zufolge soll es sich um einen Anschlag handeln.»
Sigrid Werlemann starrte ungläubig auf ihr Radio.
Die Stimme des Reporters bekam einen dramatischen Unterton: «Wie aus Kreisen der Feuerwehr zu erfahren war, soll der Attentäter den Behörden in der Nacht einen Hinweis auf die Bombe gegeben haben. Warum die Polizei dennoch die beiden Gärtner in den Park hineinließ, steht noch nicht fest. Ein Sprecher der Polizei gab auf Nachfrage keine Erklärung dazu ab und verwies auf die laufenden Ermittlungen sowie auf die Pressekonferenz am Abend.»
Der Moderator bedankte sich bei dem Reporter und kündigte eine Sondersendung zu dem Vorfall in der Mittagssendung an. Dann leitete er über zu den Auslandsnachrichten.
Sigrid Werlemann rieb sich ihren verspannten Nacken. Fieberhaft begann es in ihr zu arbeiten. Der Umschlag mit der nach links umgekippten Handschrift kam ihr wieder in den Sinn. Ihr Puls ging schneller.
Einen Monat war es her, dass der letzte Brief für gereizte Stimmung bei Hasso von Germershausen gesorgt hatte. Der Unbekannte versuchte, EvG-Technology zu erpressen. Nicht das erste Mal. Die Sekretärin konnte sich an ein weiteres dieser Schreiben erinnern. Das Unternehmen sollte eine größere Summe an eine Organisation zahlen. Mehr wusste sie nicht. Hasso von Germershausen hatte beide Briefe jeweils nur überflogen und sie dann zerrissen. In einer heftig geführten Unterredung mit seinem Geschäftsführer hatte von Germershausen mit seinem Stift auf den Tisch geklopft und betont: «EvG-Technology lässt sich nicht erpressen. Wir sind ein sauberes Unternehmen und halten uns strikt an die Gesetzgebung.»
Sigrid Werlemann hatte den Männern einen Kaffee serviert. Beim Hinausgehen hörte sie, wie der Geschäftsführer vorschlug, die Polizei einzuschalten.
Hasso von Germershausen schnellte von seinem Stuhl hoch. «Genau das machen wir nicht! Was meinen Sie, wie lange es dauert und die Medien Wind davon bekommen? Und dann fangen die an zu fragen und zu graben. Ich bin nicht bereit, den Kopf für Dinge hinzuhalten, die längst Schnee von gestern sind.»
Sigrid Werlemann hatte rasch die Tür hinter sich geschlossen. Doch trotz der doppelten Verkleidung hörte sie, wie Hasso von Germershausen in seinem Büro tobte. In der Regel hatte ihr Chef seine Gefühle immer im Griff. Tatsächlich wurde Hasso von Germershausen sogar leiser, je wütender er wurde. Sobald er seine Stimme senkte, wussten seine engsten Mitarbeiter, dass das Gespräch eine unangenehme Wendung nehmen würde. Gefährlich wurde es, wenn er seinen Worten auch noch ein schmallippiges Lächeln hinterherschickte. So wie kürzlich, als er einem Abteilungsleiter Illoyalität vorwarf. Der Mann hatte sich verteidigen wollen, doch von Germershausen schnitt ihm kühl das Wort ab. «Was würden Sie an meiner Stelle machen, wenn Sie kein Vertrauen mehr zu Ihrem Mitarbeiter haben?» Dabei musterte er den Abteilungsleiter und verzog sein Gesicht zu einem falschen Lächeln.
Beunruhigt suchte sein Mitarbeiter nach der richtigen Antwort.
«Genau!», kam ihm von Germershausen zuvor und tat so, als hätte der Mann ihm gerade einen Vorschlag unterbreitet. «Sie würden sich von dem illoyalen Mitarbeiter trennen.»
Sigrid Werlemann hielt sich an der Tischkante fest und musste schwer schlucken. Wann hatte der Erpresser EvG-Technology zuletzt geschrieben und dem Unternehmen die Frist gesetzt?
Vergeblich versuchte sie sich zu erinnern. In Gedanken sah sie Hasso von Germershausen in seinem Büro telefonieren. Seine Stimme hatte diesen weichen, lockenden Unterton, der nicht zu ihm zu passen schien … Und plötzlich fiel es ihr wieder ein. Sie hatte einen Tisch für von Germershausen bei einem Italiener in der Innenstadt reserviert und seine Nachmittagstermine verschoben. Abends, als sie den Papierkorb ihres Chefs ausleerte, fiel ihr die zerrissene Seite ins Auge. Sie kämpfte mit sich, doch dann überwog ihre Neugier. Entschlossen zog sie die beiden Teile aus dem Papierhaufen und fügte sie wieder zusammen. Der Brief schien kopiert. Sigrid Werlemann versicherte sich mit einem raschen Blick zur Tür, dass sie unbeobachtet war. Dann begann sie mit wachsender Spannung zu lesen:
Sie haben noch fünf Tage Zeit, unsere Forderungen zu erfüllen. Sollte EvG-Technology nicht zahlen, wird die Vergangenheit Ihre Firma einholen. Stellen Sie sich Ihrer Verantwortung, oder wir werden Sie dazu zwingen!
Die Mütter und Väter von Paghman.

Als in dem Moment ihr Telefon klingelte, zuckte sie erschrocken zusammen und steckte sich die zerrissene Seite eilig in die Innenseite ihres Jacketts. Dann schüttete sie den restlichen Inhalt des Papierkorbs in eine blaue Mülltüte. Dasselbe pflegte sie abends auch mit dem Papierkorb an ihrem Arbeitsplatz zu tun. Als letzte Amtshandlung eines jeden Tages brachte sie höchstpersönlich den Inhalt mit dem Altpapier der Chefetage in ein kleines Abstellzimmer am Ende des Flurs, in dem ein Reißwolf stand. Hasso von Germershausen hasste die Vorstellung, irgendwelche Putzfrauen könnten in seinen weggeworfenen Unterlagen stöbern – so wie sie es heute getan hatte, dachte Sigrid Werlemann verschämt. Doch auch die Tatsache, dass die meisten Reinigungskräfte in der Firma nur wenig Deutsch sprachen, änderte nichts daran, dass sie alles Altpapier aus ihren beiden Büros eigentlich wie Geheimunterlagen zu behandeln hatte.
Sigrid Werlemann stand mit einem Ruck auf, sodass ihr Küchenstuhl nach hinten kippte. Ohne dem umgestürzten Stuhl weiter Beachtung zu schenken, lief sie die Treppe zum ersten Stock ihres Reihenhauses hinauf und durchsuchte ihre Kleidung. In der Innentasche eines braunen, feingewebten Wolljacketts wurde sie fündig: Mit zitternden Fingern fügte sie die beiden zerrissenen Teile des Erpresserschreibens zusammen, das sie vor Tagen heimlich eingesteckt hatte, und überflog den Text. «… Sie haben noch fünf Tage Zeit, unsere Forderungen zu erfüllen …»
Sigrid Werlemann las das Schreiben ein zweites Mal und zwang sich, diesmal kein Wort auszulassen. Mitte letzter Woche hatte sie für ihren Chef den Tisch in dem Feinschmeckerrestaurant reserviert. Sie rechnete nach. Sechs Tage war das her. Sechs? Sigrid Werlemann nahm ihre Finger zu Hilfe. Fünf!
‹Ein Zufall›, befahl sie sich zu denken. ‹Nichts als ein blöder Zufall!›
Zitternd stützte sich die Sekretärin an der Schranktür ab.
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Wenige Minuten bevor der Wecker klingelte, wachte Steenhoff auf.
Draußen war es noch dunkel, und eine heftige Windböe rüttelte an dem reetgedeckten Dach.
Steenhoff hatte unruhig geschlafen. Einen Moment lang kostete er noch die Wärme des Bettes aus, dann schlug er die Decke zurück. Ein Schauer rann ihm über den Körper. Es war eisig, denn er hatte das Zimmer seit Tagen nicht geheizt. Kurz überlegte er, ob er eine halbe Stunde in der Nähe seines Hauses auf dem alten Damm ins Moor joggen sollte, verzichtete aber dann darauf. Stattdessen schaltete er das Radio ein, legte sich auf den Boden und stemmte sich 20-mal hintereinander mit den Armen hoch. Dann drehte er sich auf den Rücken, hob die Beine im rechten Winkel an, überkreuzte die Unterschenkel und begann mit seinen täglichen 100 Sit-ups. Die Übungen waren ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, dass Ira vor einiger Zeit morgens spöttisch angemerkt hatte: «Ich wette mit dir, im Falle eines Feuers würdest du morgens erst deine Liegestütze machen und dann zum Feuerlöscher greifen. Vorausgesetzt, das schwere Ding ist dann nicht schon durch unseren verkohlten Holzfußboden ins Erdgeschoss gerauscht.»
«Und was unternimmt meine emanzipierte Frau zur Rettung von Heim und Hof?», hatte Steenhoff gekontert.
«Die dreht sich noch mal im Bett um und vertraut ganz auf ihren angetrauten Helden.»
«Also alles wie früher, als wir Männer noch die Säbelzahntiger aus den Wohnhöhlen vertreiben mussten.»
«Genau. Nur mit dem Unterschied, dass der Steinzeitmann keine Liegestütze und Sit-ups nötig hatte, um seine Wilma zu beeindrucken.»
Bei der Erinnerung an das albern-ausgelassene Wortgeplänkel verspürte Steenhoff einen leisen Stich. Es war vor seinem Streit mit Ira gewesen.
‹Eigentlich haben wir uns gar nicht richtig gestritten›, dachte er, als er die Treppe zum Erdgeschoss hinunterlief, und stellte im selben Moment fest, dass der Gedanke wenig Tröstliches hatte. Im Gegenteil. Ein Anflug von Traurigkeit legte sich über ihn. Vergeblich suchte Steenhoff nach einer Erklärung dafür.
Als er schließlich barfuß in der Küche stand und sich einen Kaffee aufbrühte, wusste er plötzlich, warum. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag: ‹Wir sind uns fremd geworden.›
Er setzte sich an den alten Holztisch und umfasste mit beiden Händen den heißen Kaffeebecher. Nachdenklich schaute er durch das Sprossenfenster in den noch dunklen Garten. Ein alter, krummgewachsener Fliederbaum hob sich gegen den zögernd heller werdenden Morgenhimmel ab.
Weitere Situationen fielen ihm ein, in denen zwischen ihm und Ira eine unsichtbare Mauer gestanden hatte. Minuten, manchmal Stunden, in denen ihm die eigene Frau zur Fremden geworden war. So wie kürzlich: Sie hatten sich morgens am Tisch gegenübergesessen und beide in der Zeitung geblättert. Ira hatte ihn beim Lesen unterbrochen und ihm etwas aus einem Artikel vorgelesen. Dabei sah sie vergnügt aus. Doch an diesem Tag blieb sein Blick nicht wie üblich an ihren Lachfalten hängen, sondern an ihren ersten grauen Haaren.
Vor einigen Monaten noch hätte er die Distanz bei einem gemeinsamen Frühstück oder einem Spaziergang als ein normales wiederkehrendes Phänomen in einer langjährigen Beziehung eingeordnet. Doch seit dem vergangenen Sommer gab es in seinem Leben ein neues Koordinatenkreuz: die Zeit vor und die Zeit nach Korsika.
Verärgert schob Steenhoff die Erinnerung an seinen Tauchurlaub beiseite. Nicht schon wieder! Die Sache war geklärt.
Steenhoff ging zurück ins Schlafzimmer, holte sich eine frische Jeans aus dem Schrank, ein weißes T-Shirt und ein blau kariertes Hemd, über das er einen V-Pulli zog. Seinem Spiegelbild an der Wand schenkte er nur flüchtig Beachtung. Stattdessen suchte er nach einem passenden Gürtel zur Hose. Gedankenverloren zog er sich an. Steenhoff nahm sich vor, ausreichend zu frühstücken. Der Tag würde wieder lang werden. Doch schon beim Toast wurde er ungeduldig. Unwillig drückte er den Schalter am Toaster hoch. Mit einem leisen Plopp sprang die Scheibe heraus und landete vor seinen Füßen auf dem Boden. Steenhoff hob sie seufzend wieder auf, legte zwei Scheiben Schinken obenauf und stellte das Radio an.
Es war 7 Uhr.
Gleich die erste Meldung behandelte den Anschlag im Park.
Steenhoff drehte lauter. Der Moderator fasste die Ereignisse des vergangenen Tages noch mal zusammen und ging auf die Pressekonferenz am Abend zuvor im Präsidium ein. Dann schaltete er zu einem jungen Reporter, den er wie einen Experten befragte und der die Aussagen des Polizeipräsidenten Jürgen Tetzlaff für die Zuhörer bewertete. Steenhoff versuchte, die Stimme des Mannes einem Gesicht von früheren Pressekonferenzen zuzuordnen, aber es gelang ihm nicht. Nach wenigen Minuten übergab der Reporter wieder an den Moderator. Dieser ging jedoch nicht zu einem neuen Thema über, sondern fing nun seinerseits an, die Fakten zu interpretieren.
«Noch ist keinerlei Motiv für die unfassbare Tat im Neustadtspark erkennbar», hörte ihn Steenhoff ernst sagen. «Nach Auskunft der Polizei gibt es bislang kein Bekennerschreiben. Da die Vorgehensweise auf einen professionellen Täter schließen lässt, gehen Experten davon aus, dass es weitere Anschläge geben könnte.»
Steenhoff rückte so heftig mit seinem Stuhl vom Tisch ab, dass der Kaffee in der Tasse überschwappte. Was redete der Mann da? War er wahnsinnig? Und wer sollte dieser ominöse Experte vor Ort sein?
Steenhoff hatte mit dem Polizeipräsidenten vereinbart, alles zu tun, um Hysterie oder Panik in der Bevölkerung zu vermeiden. Wie er seinen Chef kannte, hatte sich dieser an die Absprachen gehalten und war den Fragen der Journalisten bezüglich weiterer Anschläge geschickt ausgewichen. Keiner aus der Sonderkommission würde wagen, an ihm oder der Pressestelle vorbei mit den Medienleuten zu sprechen. Niemandem war geholfen, wenn die Menschen in der Stadt plötzlich überall Gefahr witterten. Im Gegenteil. Der Druck auf die Ermittler würde immens steigen und damit die Chance, dass sie etwas falsch machten oder übersahen. Schon jetzt war der Druck groß, dem Spuk so schnell wie möglich ein Ende zu machen. Doch letztlich konnte niemand vorhersagen, ob der Anschlag einmalig oder tatsächlich der Auftakt zu noch Schlimmerem sein würde.
‹Wir müssen schnellstens Ruhe reinbringen›, dachte Steenhoff entschlossen. Nur, wie sollte man den Spekulationen der Medien entgegenwirken? Er nahm sich vor, darüber während der Fahrt ins Präsidium nachzudenken und mit Lars Diepenau zu sprechen. Vielleicht würde ihm gemeinsam mit dem Pressesprecher etwas einfallen, wie man die Bevölkerung und die Journalistenmeute wieder beruhigen könnte.
Steenhoff gönnte sich noch eine zweite Tasse Kaffee, bevor er zehn Minuten später vom Hof fuhr.
 
Als er die Tür zu seinem Büro öffnete, saß Petersen schon am Rechner. Sie fischte eine Seite aus dem Drucker und legte sie Steenhoff auf den Tisch. «Ich dachte, ich wäre heute ausnahmsweise mal der Erste», sagte Steenhoff zur Begrüßung.
«Ich konnte nicht schlafen», erwiderte seine Kollegin.
Steenhoff sah, dass ihre Augen von Schatten umgeben waren. Der Fall ging ihr offenbar auch an die Nieren.
«Hast du die Nachrichten gehört, Navideh?»
Sie nickte düster. «Die Berichte in den Zeitungen gehen in eine ganz ähnliche Richtung.» Mit dem Kopf deutete sie auf einen Stapel Zeitungen, der auf der Fensterbank lag. «Alle Welt spekuliert wild drauflos, anstatt sich auf das zu beschränken, was wir bislang tatsächlich wissen.»
Petersen deutete mit ihrem Zeigefinger auf die Seite vor Steenhoff. «Das sind die Namen aller Beamten, die in der Nacht zu Montag den Park abgesucht haben. Sie werden einer nach dem anderen heute Morgen hier zur Vernehmung auflaufen.»
Steenhoff stutzte, als er die lange Reihe der Namen auf dem Zettel sah. «Die hatten in der Nacht zu Montag genug Leute im Park, um jedes Blatt umzudrehen. Wieso haben die Kollegen nichts Verdächtiges gefunden?»
«Weil der Sprengsatz in dem Pfeiler steckte und die Landmine verbuddelt war», erwiderte Petersen trocken.
«Aber es gab doch nicht nur den anonymen Hinweis bei der Feuerwehr, sondern auch einen Zettel in der Nähe des Schildes, oder? Mit großer Wahrscheinlichkeit hat der Attentäter darauf vor der Bombe gewarnt.»
Petersen nickte beklommen. «Wird man den Text rekonstruieren können?»
Steenhoff zuckte mit der Schulter. «Die Kollegen arbeiten daran. Aber bis dahin darf nichts davon nach draußen dringen!»
 
Bis zum Mittag hatte die Sonderkommission rund die Hälfte der Schutzpolizisten vernommen. Manche wirkten verunsichert, andere reagierten gereizt. Sie waren vor der Bombe gewarnt worden, hatten stundenlang gesucht – und trotzdem war ein Mensch getötet und ein anderer schwer verletzt worden. Die Schuldgefühle, die einige von ihnen quälten, machten die Vernehmungen nicht leichter. Sobald Steenhoff und seine Kollegen auf das Schild auf der Wiese zu sprechen kamen, schien bei den Beamten die Klappe zu fallen.
«Mensch, ich sag euch doch, da war nichts», schleuderte Marcel Carstens ihnen entgegen. «Jedenfalls nichts, was uns hätte auffallen müssen!» Er verschränkte seine muskulösen Arme und taxierte Petersen und Steenhoff wütend.
«Aber das Schild hast du gesehen?»
«Ja.»
«Und, was stand drauf?»
«Keine Ahnung. Betreten verboten, keine Hundewiese oder so ’n Scheiß.»
«Vielleicht auch ‹Achtung Bombe›?»
Die Augen des jungen Polizisten verengten sich zu einem schmalen Strich. «Für wie bekloppt haltet ihr uns eigentlich?» Marcel Carstens sprang auf und schaute Steenhoff hasserfüllt an. «Solche Fragen muss ich mir nicht bieten lassen!»
«Du weißt genauso gut wie wir, dass wir sie stellen müssen», sagte Petersen ruhig. «Niemand macht euch einen Vorwurf», fuhr sie mit Nachdruck fort. «Wie könnten wir auch? Euer Suchtrupp hat die ganze Zeit in Lebensgefahr geschwebt. Noch wissen wir wenig über den oder die Täter. Aber mit jedem weiteren Detail haben wir mehr in der Hand, das Verhalten zu analysieren und daraus Rückschlüsse auf ihn oder die Gruppe zu ziehen.»
Marcel Carstens schwieg.
«Versuch dich zu erinnern, was auf dem Schild stand», forderte Petersen den Mann erneut auf. «Bitte!»
Der junge Beamte seufzte. Steenhoff sah, wie es in ihm arbeitete. Gespannt wartete er auf eine Reaktion.
Als Marcel Carstens erneut ausatmete, klang es, als pfiff er leise durch die Zähne. «Auf dem Schild stand etwas Offizielles … So ein Kram, den man liest und sofort wieder vergisst, weil solche Verbotsschilder in jedem Park stehen …»
«Du hattest vermutlich eine Taschenlampe in der Hand?», warf Steenhoff dazwischen.
«Klar. Ich habe die Bank, den Papierkorb und den Boden in meinem Abschnitt genau abgeleuchtet.»
«Und das Schild?»
«Das auch.»
«Trotzdem weißt du nicht, was draufsteht.»
«Nein, verdammt. Ich weiß auch nicht, wer die Sitzbank gespendet hat, die in der Nähe des Tatortes stand.» Er sah Steenhoff wütend an. «So sorry. Aber wir sind ja nur die beschränkten Kollegen von der Bepo und der Schutzpolizei. Ihr hättet an unserer Stelle vermutlich sofort die Spendernamen auf dem Schildchen notiert und die Leute noch in derselben Nacht vernommen.» Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.
Steenhoff wechselte mit Petersen einen schnellen Blick.
«Hat noch ein zweiter Kollege den Abschnitt überprüft?», erkundigte sich Petersen, ohne weiter auf den Ton von Marcel Carstens einzugehen.
«Ja. Wir wechseln bei solchen Einsätzen mindestens einmal die Position, damit nichts übersehen wird.»
Steenhoff notierte sich den Namen der Polizistin, die kurz vor der Explosion den unmittelbaren Tatort als Zweite überprüft hatte.
 
Die Frau saß bereits auf dem Flur im Präsidium und wartete darauf, hineingerufen zu werden.
Aber auch sie konnte sich nicht an den Text auf dem Schild erinnern. «Es war zumindest kein Papier aufs Schild geklebt, falls ihr das meint», fügte sie schnell hinzu.
Steenhoff und Petersen erwiderten nichts.
Unruhig rutschte die Beamtin auf ihrem Stuhl hin und her. «Hätte ich irgendwelche Auffälligkeiten erkannt, hätte ich doch etwas gesagt. Ich meine, jeder, der bei solch einem Einsatz nachts draußen ist, will doch den entscheidenden Fund machen, oder?»
 
Am Nachmittag hatte Michael Wessel nach mehreren Gesprächen mit Mitarbeitern von GrünesBremen herausgefunden, dass auf dem Schild «Spiel- und Liegewiese» gestanden hatte. Daneben war noch ein durchgestrichener Hund abgebildet.
Zur gleichen Zeit erreichte Steenhoff ein Anruf aus dem Krankenhaus im Bremer Süden, in dem der verletzte Gärtner lag. Der Oberarzt hatte Steenhoff zugesagt, ihn anzurufen, sobald der Verletzte vernehmungsfähig schien.
Steenhoff überließ die anderen Polizisten Navideh Petersen und seinen Kollegen und machte sich auf den Weg ins Krankenhaus. Als er vor einer roten Ampel auf sein Handy schaute, sah er, dass die Reporterin Andrea Voss schon mehrfach bei ihm angerufen hatte. Außerdem erkannte er die Handynummer eines dpa-Journalisten. Sollte sich der Mann doch an die Pressestelle wenden, dachte Steenhoff. ‹Andrea werde ich nach dem Besuch im Krankenhaus kurz anrufen.› Das war er ihr schuldig. Schließlich kannten sie sich seit Jahren.
 
Der verletzte Gärtner erinnerte Steenhoff an eine einbalsamierte Mumie. Sein Kopf war ebenso verbunden wie sein Oberkörper und sein rechter Arm. Trotzdem konnte er sich für das kurze Gespräch mit Hilfe einer Krankenschwester im Bett aufsetzen. Wie Steenhoff befürchtet hatte, war die Vernehmung des Mannes wenig aufschlussreich. Zwar konnte sich der Gärtner an ein Schild erinnern, um das er mit seinem Fahrzeug herumfahren musste, aber er hatte dabei nichts Verdächtiges bemerkt.
«Holger und ich haben vorher noch Scherze gemacht …» Er stockte. «So von wegen, dass der Obama bin Laden uns jetzt einen freien Tag beschert, weil wir ja erst nicht in den Park hineindurften …»
«Osama bin Laden», korrigierte ihn Steenhoff unwillkürlich.
«Sag ich doch.» Der Mann wischte sich mit der linken Hand unbeholfen über die Augen. «Dann hat’s plötzlich geknallt.» Er sah Steenhoff hilflos an. «Ab dem Moment kann ich mich an nichts mehr erinnern. Das müsst ihr mir glauben.»
Steenhoff begann noch einmal von vorn mit seiner Befragung. Er war gerade bei dem Moment angelangt, als die beiden Männer mit ihrem Pritschenwagen vor den Absperrbändern der Polizei standen, als der verletzte Gärtner plötzlich anfing zu weinen.
«Holger war mein Kumpel … Wir haben uns häufiger am Wochenende getroffen und sind zusammen losgezogen. Der war in Ordnung … und jetzt … Sie haben ihn einfach in die Luft gesprengt. Einfach so!»
Der Mann fing jetzt hemmungslos an zu schluchzen, und Steenhoff wartete, bis er sich wieder etwas gefangen hatte.
«Haben Sie bei der Anfahrt zum Park jemanden bemerkt? Einen Verdächtigen, eine Gruppe oder sonst jemanden?»
Der Gärtner schüttelte den Kopf. Im selben Moment ging die Tür auf, und der Oberarzt, der Steenhoff benachrichtigt hatte, warf einen prüfenden Blick auf seinen Patienten. Mit strenger Miene sagte er: «Das muss für heute reichen.» Damit schloss er die Tür wieder hinter sich.
Zunächst wollte Steenhoff noch etwas erwidern, doch er entschied sich anders. Er legte seine Visitenkarte auf den Nachttisch des Mannes und verabschiedete sich.
Steenhoff hatte den Türgriff schon in der Hand, als der Gärtner sich noch mal zu Wort meldete: «Werden Sie die Schweine kriegen?»
Steenhoff drehte sich um und sah den Mann an. Der Gärtner wartete gespannt, doch Steenhoff zögerte. Er hasste falsche Versprechungen. Jeder von ihnen hatte im Laufe der Jahre Fälle gehabt, an denen sie sich die Zähne ausgebissen hatten und die man irgendwann ad acta legen musste. Irgendwann würde es auch ihn treffen. Doch er hoffte inständig, dass es nicht diesmal sein würde.
Steenhoff dachte an den toten Gärtner, dem sich ein Splitter vom Anhänger in die Brust gebohrt hatte und der noch am Tatort verblutet war. Er wollte dem Kranken gerade eine tröstliche, möglichst vage Antwort geben, als er die tellergroße, graue Landmine vor sich sah.
‹Wir haben es mit einem verrückten Killer zu tun›, durchfuhr es Steenhoff. ‹Vielleicht sogar mit mehreren.› Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Und das erste Mal, seit er am Montagmorgen zum Ort der Explosion gefahren war, fühlte er die Ungeheuerlichkeit, die sich hinter dem Verbrechen im Park verbarg. Bis zu dem Moment, in dem der verletzte Gärtner ihm die Frage stellte, hatte er einfach nur funktioniert. Jetzt wurde ihm der Brustkorb eng.
«Werden Sie die Kerle kriegen?», wiederholte der Gärtner. In seiner Stimme klang Hoffnung und Forderung zugleich.
«Wir haben keine Alternative. Wir müssen sie kriegen», sagte Steenhoff. Grußlos drehte er sich um und ging hinaus.
Am Ende des Flurs sah er den Oberarzt stehen, der mit einer Schwester ins Gespräch vertieft war. Der Mediziner schaute kurz hoch, hob die Hand, aber Steenhoff wollte jetzt nicht reden.
Aufgewühlt fuhr er mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss und ging zu seinem Wagen zurück.
Die Verantwortung, die auf ihm und der Sonderkommission lastete, schnürte ihm den Hals zu. Steenhoff schloss die Augen und zwang sich, auf seinen Atem zu achten. Konzentriert sog er die frische Luft ein, hielt einen Moment inne und atmete wieder aus. Nach einigen Minuten hatte er sich wieder im Griff.
Ein seit Jahren pensionierter Mordermittler kam ihm in den Sinn. Ein freundlicher Haudegen, der ihn angelernt und Steenhoff durch seine erste berufliche Krise begleitet hatte.
«Wenn alle von dir das Unmögliche wollen», erinnerte er sich an seine Worte, «wenn die Öffentlichkeit und der Präsident Druck machen und du nicht mehr schlafen kannst, wenn die Zeitungen von der unfähigen Polizei schreiben, dann sage dir immer: ‹Ich mache meine Arbeit, so gut ich es kann – für Wunder sind andere zuständig.›»
Steenhoff musste bei dem Gedanken an seinen Mentor unwillkürlich schmunzeln. Der erfahrene Ermittler hatte auf ihn als jungen Beamten immer wie ein Fels in der Brandung gewirkt. Bei seiner Abschiedsfeier hatte er Steenhoff eine Karte in die Hand gedrückt. Steenhoff erinnerte sich noch genau daran. «Zauberspruch» stand vorne drauf. Auf der Innenseite der Klappkarte stand nur dieser eine Satz, den er seinem jungen Partner immer wieder eingebläut hatte. Noch heute bewahrte Steenhoff die Karte des alten Kripobeamten in seinem Schreibtisch auf. In den vergangenen Jahren hatte er sie ein paarmal hervorgeholt.
 
Bevor er zurück ins Präsidium fuhr, rief Steenhoff noch Andrea Voss an.
Die Journalistin reagierte erleichtert und bombardierte ihn sofort mit Fragen. Er spürte, wie auch sie unter Druck stand, Neuigkeiten zu liefern. Nach zehn Minuten beendete er das Gespräch, was ihn einige Mühe kostete, da Andrea immer noch eine «allerletzte Frage» loswerden wollte. Sie verabredeten, in Kontakt zu bleiben.
Steenhoff schaute auf die Uhr. Es war Zeit, zurück ins Büro zu fahren. In einer halben Stunde würde ihre nächste Besprechung anfangen. Und er war gespannt, ob die Vernehmung der Beamten noch etwas Neues zutage gefördert hatte. Doch seine Hoffnung wurde enttäuscht.
Dafür kam Petersen bei der Sitzung mit einem vielversprechenden neuen Ansatz.
«So eine unscharfe Landmine kann man ja nicht aus einem Krisengebiet als Andenken im Gepäck mit nach Hause nehmen», begann sie zögernd. «Die Gefahr, damit entdeckt zu werden, wäre zumindest sehr groß. Vielleicht musste unser Täter dieses Risiko aber auch gar nicht eingehen, weil die Landmine schon in Deutschland war!»
«Restbestände aus der Bundeswehr?», hakte Michael Wessel skeptisch nach.
«Oder von den Rüstungsfirmen, die das früher produziert haben!», schlug Jan Schneider vor.
«… oder Anschauungsmaterial für Soldaten und Helfer, die in Krisengebieten im Einsatz sind», beendete Petersen ihren Gedankengang.
Steenhoff nickte ihr anerkennend zu. «Das müssen wir abklären.» Er teilte zwei seiner Kollegen für die zeitaufwendige Recherchearbeit ein. «Vielleicht ist irgendwo ein Depot aufgebrochen worden. Oder es fehlt eine Landmine, die als Demonstrationsobjekt diente.»
Wessel wollte sich darüber hinaus mit dem militärischen Abschirmdienst in Verbindung setzen.
 
Es war kurz vor Mitternacht, als Steenhoff mit dem Wagen wieder auf seinen Hof fuhr. Das Haus lag dunkel und verlassen da. Die letzte Bastion vor den moorigen, nebelverhangenen Wiesen, die hinter dem Garten begannen.
Müde schloss er die Tür auf. Schon im Eingang sah er, dass der rote Knopf am Anrufbeantworter blinkte. Er drückte auf Wiedergabe und erkannte erfreut Iras Stimme.
Sie klang mitfühlend. «Du hast sicherlich viel zu tun nach diesem schrecklichen Attentat», hörte Steenhoff sie sagen, während er seine Jacke auszog und über den Küchenstuhl warf.
Einem Impuls folgend, rief er sofort zurück. Doch Ira war offenbar schon schlafen gegangen und hatte ihr Handy abgeschaltet. Erschöpft fiel Steenhoff in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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Es war nicht meine Schuld. Ich schwöre es dir, ich hatte sie gewarnt.
Aber sie wollten es nicht glauben, fühlten sich sicher hier in Deutschland. So verdammt sicher. Was für eine Arroganz!
Das haben sie jetzt davon. Einer ist tot. Der andere liegt im Krankenhaus. Es heißt, er kämpfe um sein Leben.
Das wollte ich nicht. Aber sie nennen mich in den Zeitungen einen skrupellosen Killer, das «Monster in Menschengestalt». Dabei mache ich es für sie. Nicht für mich.
Ich weiß, wie es ist, wenn ein Schritt zu viel das Ende bedeutet. Oder, noch schlimmer, wenn man anschließend weiterleben muss. Im Ohr diesen Knall, der nicht von dieser Welt ist. Im Kopf diese Bilder, die man nie wieder vergisst. Und diese Schreie, die die eigenen sind.
Sie suchen nun alle den Attentäter und ahnen nicht, dass sie es selbst sind. Es gibt kein Grau, nur Schwarz oder Weiß. Nur begreifen oder wegschauen, nur dagegen ankämpfen oder gleichgültig geschehen lassen. Nur schuldig oder unschuldig.
Ich weiß, ich sollte es nicht tun. Aber ich muss dir schreiben. Du verstehst mich.
 
Die letzten Wochen habe ich wenig geschlafen. Dabei bin ich jeden Tag vor und nach der Arbeit laufen gegangen. So lange, bis meine Muskeln schmerzten und mein Atem mir nicht mehr gehorchte. Früher erschien mir die 20-Kilometer-Distanz als Endpunkt meines sportlichen Ehrgeizes. Heute laufe ich manchmal 100 Kilometer in der Woche. Erschöpft falle ich abends ins Bett und schlafe zwei, drei Stunden. Aber es gibt kein Entrinnen. Es ist immer da. Du bist immer da.
Ich habe alles auf einem USB-Stick gespeichert. Ich trage ihn in der Hosentasche immer bei mir. Auch jetzt, wo ich dir schreibe. Manchmal stehe ich nachts auf und schaue mir auf dem Computer die Bilder an.
Ich weiß, du würdest es nicht wollen, aber ich gönne mir ab und an ein, zwei Gläser Wein. Vielleicht sind es auch ein paar mehr. Sie helfen mir, mich ein wenig zu entspannen und klar zu denken. Vor allem: an das Wichtige zu denken. Und ich weiß jetzt, die Menschen begreifen nichts, wenn sie es nicht selbst fühlen. Vor allem ändern sie ihr bequemes Leben nicht freiwillig. So ist der Mensch. Ich kenne ihn in all seinen Facetten. Mir erzählt man nichts.
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Hendrik Mertens griff zum Hörer und gab die Nummer des Kriminaldauerdienstes ein. Doch kaum hatte er die letzte Zahl gewählt, legte der Chef der Bremer npa-Zentrale wieder auf. Er durfte nichts überstürzen. Dieses Schreiben war der Hammer. Eine Nachricht, die in ganz Deutschland für Aufsehen sorgen würde. Und vermutlich auch über die Landesgrenzen hinaus. Die norddeutsche presse-agentur würde überall genannt werden. Selbst bei der Konkurrenz. Keiner würde um diese Meldung herumkommen.
Er goss sich eine Tasse Kaffee ein. Die Porzellankanne tropfte, aber er bemerkte die braunen Flecken auf seinem Schreibtisch nicht. Der kräftig gebaute Mann ließ sich schwer in seinen Schreibtischstuhl fallen. Er könnte bei der npa-Zentrale in Hamburg nachfragen, was in so einem Fall zu tun sei. Aber womöglich legten sie ihm das als Entscheidungsschwäche aus.
‹Wer viel fragt, bekommt viele Antworten›, dachte Hendrik Mertens. Die Hamburger würden abwägen, diskutieren, und in der Zwischenzeit würden ihm andere die Nachricht wegschnappen. Denn vermutlich war der Brief noch an weitere Medien gegangen. Und es wäre nicht das erste Mal, dass sich sein Arbeitgeber diskret zurückhielt und anderen in der Presselandschaft den Vortritt ließ, während sie nur wieder brav die Polizei oder das Bundeskriminalamt benachrichtigten.
Das Telefon klingelte, aber Hendrik Mertens ignorierte es.
‹Ich muss eine Entscheidung treffen›, dachte er unruhig. ‹So oder so.› Lange durfte er nicht mehr zögern. Mit jeder Minute, die verrann, würde er entweder der Konkurrenz oder dem Attentäter in die Hand spielen. Einem spontanen Einfall folgend, ging Mertens zu seinem Computer und klickte gespannt die Online-Portale der großen Wochenzeitungen, des Weser-Kuriers sowie einiger Boulevardblätter an.
Nichts.
Die aktuellen Schlagzeilen wurden von Insidergeschäften korrupter Manager bestimmt, einem Familiendrama in Hessen sowie einem schweren Unfall mit drei Toten auf der A27. Das mysteriöse «Park-Attentat» in Bremen zwei Tage zuvor war einen Moment lang an den Rand der sich stets neu erfindenden Nachrichtenwelt gedrängt worden. Hatten andere Chefredakteure womöglich dieselben Skrupel wie er, oder wussten sie noch nichts von dem Schreiben?
Er verwarf den Gedanken sofort wieder. Die Mitarbeiter eines Boulevardblattes würden vermutlich keine Sekunde zögern, die Nachricht zu verbreiten. Und recht hatten sie. Sie waren Journalisten. Alle miteinander. Es war ihre Aufgabe, die Öffentlichkeit zu informieren, und nicht, Nachrichten zu unterdrücken.
Mertens nippte an seinem lauwarmen Kaffee, verzog das Gesicht und goss den Inhalt in einen großen Blumentopf, in dem ein blasser, japanischer Bambus um sein Überleben kämpfte.
Draußen lief ein Verrückter rum. Einer, der auf perfide Weise Menschen tötete und angekündigt hatte, weitermachen zu wollen, falls man seinen Forderungen nicht nachkommen würde.
Erneut las Hendrik Mertens das Schreiben, dessen Worte aufwendig aus Fragmenten von Überschriften verschiedenster Printmedien zusammengesetzt und anschließend kopiert worden waren.
Tag für Tag werden Kinder, Frauen und Männer durch Minen getötet. Niemand kennt ihre genaue Zahl. Der Schrecken findet nicht in Deutschland statt. Wir haben ihn nach Afghanistan, Kambodscha, dem Irak und vielen anderen unterentwickelten Ländern der Welt exportiert.
Manche Minen sehen aus wie Kinderspielzeug oder wie Lebensmittelpakete. Andere warten seit Jahren vergraben im Boden auf ihre ahnungslosen Opfer. Es gibt nur wenige Minenräumprojekte. Wozu auch? Kinder und Frauen übernehmen diese Arbeit. Ihr Lohn sind Tod und Verstümmelung. Es gibt Schuldige, und es gibt Namen. Zum Beispiel die Firma EvG-Technology, die scheinheilig mit elektronischen Bauteilen wirbt. EvG-Technology hat in der Vergangenheit viele blutbesudelte Millionen mit der Produktion von Landminen verdient. Bis heute hat EvG-Technology aber keinen Euro in ihre Beseitigung gesteckt. Ihre Produkte fordern täglich Opfer.
 
Wir, die Mütter und Väter von Paghman, fordern die Vernichtung aller Landminen sowie humanitäre und medizinische Hilfe für die Verstümmelten.
Es ist uns ernst mit unserem Anliegen. Nicht immer ist der Weg das Ziel.
Der Anschlag in Bremen war nur eine Warnung. Der lautlose Killer ist mitten unter euch. Er wird weitermachen, wenn EvG-Technology nicht endlich zu seiner Verantwortung steht.
Wer einen Fehler begeht und ihn nicht korrigiert, der begeht einen fatalen zweiten.

 
Hendrik Mertens legte das Bekennerschreiben zurück auf den Schreibtisch. Erst jetzt kam ihm der Gedanke, dass er seine Fingerabdrücke auf dem Brief hinterlassen hatte. Er fluchte leise. Daran hätte er denken müssen. Aber nun war es zu spät.
Nervös fuhr er sich mit den Fingern seiner rechten Hand durch die Haare und sah aus dem Fenster seines Büros. Der Attentäter drohte unverhohlen mit einem weiteren Anschlag. Wobei er offenließ, was genau er wollte. Es ging um Landminen und um die Verantwortung von Firmen wie EvG-Technology. Die Bremer Firma war Mertens bekannt. Vermutlich sollte das Unternehmen eine größere Summe zahlen. Allerdings stand davon kein Wort in dem Bekennerschreiben.
Das Ottawa-Abkommen kam Mertens in den Sinn. Es war immer wieder durch die Medien gegangen. Deutschland hatte gemeinsam mit 120 anderen Staaten das Abkommen zur Ächtung und dem Verbot von Landminen unterzeichnet. Wann war das noch gewesen? Er gab den Begriff in eine Suchmaschine ein. Sekunden später wusste Mertens, dass die Unterzeichnung im Jahr 1997 erfolgt war. Im Frühjahr 1999 trat die Regelung dann in Kraft.
Er versuchte, sich an einen Artikel zu erinnern, den er kürzlich gelesen hatte. Wurden nicht inzwischen weltweit mehr Minen geräumt als neue gelegt? Befand sich die Menschheit nicht auf einem guten Weg? Doch die Attentäter sprachen in ihrem Bekennerschreiben von «verseuchten Gebieten» in der Dritten Welt.
Plötzlich wusste Hendrik Mertens, was er zu tun hatte. Dies war mehr als ein Erpresserschreiben. Dies war ein Politikum. Und als Journalist und Chef einer Nachrichtenagentur war es seine Aufgabe, den Brief zu veröffentlichen. Seine Redakteure würden recherchieren, was sich hinter dem Begriff ‹Paghman› verbarg, und renommierte Minenexperten befragen. Eine, höchstens zwei Stunden würden sie brauchen, wenn er mehrere Leute auf das Thema ansetzte. Dann, während die ersten Zeilen der Story aus Bremen bereits über die Ticker liefen, würde er die Polizei alarmieren.
Entschlossen riss Mertens die Tür zu seinem Büro auf und ging in das angrenzende Großraumbüro.
 
Nur anderthalb Stunden später ging das Bekennerschreiben ungekürzt an Radiostationen, Zeitungen und Fernsehsender. Hendrik Mertens wusste, in nur wenigen Minuten würde ein Sturm über die Bremer Polizei, die Politik und das Unternehmen EvG-Technology losbrechen.
Er atmete einmal tief durch, griff zum Hörer und ließ sich mit dem Polizeipräsidenten verbinden.
«Herr Tetzlaff ist gerade in einer wichtigen Besprechung», erklärte ihm die Sekretärin freundlich.
«Tut mir leid, aber Sie müssen ihn ans Telefon holen», insistierte Mertens. «Es ist dringend. Sehr dringend sogar. Es geht um das Park-Attentat.»
Keine zwei Minuten später meldete sich der Polizeipräsident. Er ließ Mertens berichten, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Erst als der Chef der Bremer Nachrichtenagentur erwähnte, dass das Schreiben gerade veröffentlicht worden sei, sagte Jürgen Tetzlaff eisig: «Das hätten Sie vorher mit uns absprechen müssen.»
Mertens tat überrascht, aber der Polizeipräsident ging nicht weiter auf ihn ein. «Halten Sie sich bereit. Ich schicke Ihnen sofort zwei meiner Ermittler. Und rühren Sie das Schreiben nicht mehr an.»
Mertens wollte gerade auflegen, als der Mann noch hinzufügte: «Wir werden auch von Ihnen Fingerabdrücke nehmen.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Lars Diepenau riss die Tür zu dem kleinem Büro von Steenhoff und Petersen auf. Der Pressesprecher der Bremer Polizei hatte einen hochroten Kopf. Mühsam versuchte er, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen.
«Bist du alle drei Stockwerke hochgerannt, ohne Luft zu holen?», erkundigte sich Petersen erstaunt.
«Der Attentäter hat sich bei der npa gemeldet», platzte Lars Diepenau heraus. «Hier!»
Er warf die Kopie einer Pressemeldung auf den Schreibtisch. «Das ging vor einer Viertelstunde an alle Medien, die npa abonniert haben. Unsere Telefone stehen nicht mehr still», fügte er atemlos hinzu. «Die Täter kündigen an, dass sie weitermachen wollen. Die Medien überschlagen sich. Sagt uns, wie wir darauf reagieren sollen.»
«Wieso die Täter?», fragte Petersen verblüfft.
«Die Gruppe nennt sich die ‹Mütter und Väter von Paghman›. Dem Bekennerschreiben zufolge richtet sich der Anschlag gegen ein Bremer Rüstungsunternehmen. Lies selbst.»
Petersen und Steenhoff beugten sich zeitgleich über das Papier. Einen Moment lang war es so still in dem kleinen Büro, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.
Steenhoff richtete sich als Erster wieder auf. «Ruft die Kollegen zusammen. Ich werde den Präsidenten informieren.»
«Nicht nötig. Ich weiß schon Bescheid.»
In der offenen Tür stand Jürgen Tetzlaff und blickte ernst in die Runde. «In den nächsten Stunden wird sich hier ein Mediengewitter über uns zusammenbrauen.»
Tetzlaff war noch nicht lange Präsident, aber als ehemaliger Kripochef wusste er, was auf die Bremer Polizei zukommen würde. «Lars und ich müssen stets auf dem neusten Stand sein, deswegen werden wir bei eurem Treffen dabei sein. Außerdem kommen noch ein Kollege vom Staatsschutz und Staatsanwalt Degert dazu. In zehn Minuten geht es los. Aber erst muss ich noch mit dem Innensenator sprechen.»
Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand Tetzlaff im Flur.
 
Gleich nach der Besprechung der Mordkommission ließ sich Steenhoff mit dem Chef von EvG-Technology verbinden. Doch anstelle von Hasso von Germershausen erreichte er nur dessen aufgelöste Sekretärin. Sie teilte ihm mit, dass sich von Germershausen gerade in Brüssel aufhielt.
«Dann geben Sie mir bitte seine Handy-Nummer», sagte Steenhoff ungeduldig.
«Ich glaube nicht, dass dies Herrn von Germershausen recht ist», antwortete die Sekretärin widerstrebend.
«Hören Sie, wir ermitteln in einem höchst ungewöhnlichen Tötungsdelikt. Zwingen Sie mich nicht, ungemütlich zu werden», sagte Steenhoff scharf.
Sofort lenkte die Sekretärin ein. Keine fünf Minuten später hatte Steenhoff Hasso von Germershausen, den Hauptanteilseigner und Geschäftsführer von EvG-Technology, am Telefon.
Der Geschäftsmann schien nicht überrascht, dass sich ein Kripobeamter bei ihm in Brüssel meldete. Darauf angesprochen, bestätigte er Steenhoffs Eindruck.
«Meine Sekretärin hat mich über die Nachricht der Agentur bereits informiert.» Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: «Sie können sich sicher vorstellen, dass dieser Vorfall für das Unternehmen, aber vor allem für die Mitarbeiter nicht angenehm ist. Man kann noch so sauber arbeiten und sich an alle gesetzlichen Vorgaben halten, bei solchen Verleumdungskampagnen bleibt immer etwas an der Firma hängen.»
Steenhoff wollte die eigentliche Vernehmung nicht vorwegnehmen, aber eine Frage musste er sofort stellen. «Hat der Attentäter auch direkt an Sie geschrieben?»
«Nein.»
Die Antwort kam ruhig und ohne Zögern.
«Keine Drohanrufe, Erpressungsversuche oder sonstige ungewöhnliche Zwischenfälle in letzter Zeit?»
Zu Steenhoffs Überraschung lachte von Germershausen plötzlich auf.
«Allerdings gab es unangenehme Zwischenfälle: Unsere Aktien sind gesunken!»
Steenhoff unterdrückte seinen Ärger nur mühsam. «Es geht hier nicht um Verlust- oder Gewinnzahlen, sondern um Menschenleben, die in Gefahr sind.»
Der Firmenchef machte sofort einen Rückzieher. «Natürlich. Sie haben recht. Aber es gibt kein an EvG-Technology gerichtetes Erpresserschreiben. Tut mir leid. Sehen Sie», fügte er seufzend hinzu, «unsere Firma eignet sich aus Sicht einiger Spontis und Krawallmacher einfach von unserer Produktlinie her, um Dampf abzulassen.»
«Was für eine Produktlinie haben Sie denn?», erkundigte sich Steenhoff mit unverhohlenem Missfallen. Er hatte schon im Internet auf der Homepage von EvG-Technology nachgeschaut, aber er wollte es von dem Mann selbst wissen.
«Elektronische Rüstungsgüter», erklärte von Germershausen. «In einigen Bereichen liegen wir mit an der Spitze.»
Von Germershausen sagte zu, noch in der Nacht nach Bremen zurückzufliegen. Am Morgen des nächsten Tages wollten sie sich in dem Verwaltungsgebäude von EvG-Technology treffen.
Im Verlauf der nächsten Stunden versuchten mehrere Journalisten, Steenhoff auf dem Handy zu erreichen. Auch Andrea Voss probierte es mehrmals. Er schickte ihr eine knappe SMS. Den anderen antwortete er nicht.
[zur Inhaltsübersicht]
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Mit geübten Handgriffen sortierte Sigrid Werlemann die Post.
Ihr Chef bekleidete mehrere Ehrenämter und saß im Vorstand des Golfclubs zu Oberneuland. Doch seine private Post pflegte von Germershausen erst am Abend zu erledigen. Alle persönlichen Briefe musste sie auf den rechten Stapel legen, die Geschäftspost auf den linken.
Sie hatte fast alle Briefe gesichtet, als ihr ein Umschlag ins Auge fiel. Ihr Puls ging schneller. Sie nahm den Brief und ging damit ans Fenster. Kein Zweifel: Da war sie wieder, die leicht nach links gekippte Handschrift. Der Erpresser hatte wieder geschrieben.
Sigrid Werlemann atmete schwer.
Hasso von Germershausen hatte ihr strikte Anweisung gegeben, weitere Erpresserschreiben sofort ungeöffnet an ihn weiterzuleiten. Sigrid Werlemann wusste, er würde sie vernichten, so wie all die anderen.
Dabei hatten die verrückten Erpresser ihre Drohungen wahr gemacht. Fünf Tage hatten sie EvG-Technology das letzte Mal Zeit gegeben. Fünf Tage, die Hasso von Germershausen verstreichen ließ. Und nun war am Montag im Park an der Neustadtscontrescarpe eine Bombe hochgegangen.
Sigrid Werlemann hatte seitdem all ihre Selbstbeherrschung aufbieten müssen, um weiterarbeiten zu können. Seit sie das erste Mal von dem Park-Attentat im Radio gehört hatte, verfolgte sie genau alle Nachrichten. Am Montagmorgen hatte sie Hasso von Germershausen im Büro gleich von der Explosion im Park berichtet. Ihr Chef hörte scheinbar ruhig zu, ohne ihren Bericht zu kommentieren. Am Ende des kurzen Gesprächs befahl er ihr, ihn bei weiteren Schreiben des Erpressers sofort zu informieren. Doch er befand sich noch auf einer Geschäftsreise in Brüssel, und jetzt kam dieser Brief. Der zweite innerhalb kurzer Zeit.
Die Attentäter würden weitermachen, weiterdrohen, bis EvG-Technology endlich auf ihre Forderungen einging. Doch Sigrid Werlemann war sich genauso sicher, dass von Germershausen auch dieses Schreiben vernichten würde.
Der alte Ernst von Germershausen hatte bis vor drei Jahren alle Fäden in der Firma in der Hand gehabt. Mit seinem Sohn Hasso begann eine neue Ära. Vater und Sohn kamen schon früher nicht gut miteinander aus. Seit einiger Zeit sprachen sie kaum noch miteinander. Sigrid Werlemann wusste, dass Hasso von Germershausen niemals bereit wäre, auch nur einen Cent für Dinge zu zahlen, die sein Vater zu verantworten hatte. Skrupel oder innere Zweifel kannte niemand aus der Familie. Schließlich hatte EvG-Technology seit Jahrzehnten mit Elektronik und Hightech für den Rüstungsbereich Geld verdient.
Anfangs hatte auch Sigrid Werlemann Bedenken gegen eine Arbeit bei EvG-Technology gehabt. Doch schon vor vielen Jahren hatte sie sich nur zu gerne von Argumenten wie dem «Gleichgewicht des Schreckens» überzeugen lassen. «Wenn es EvG-Technology nicht macht», hatte ihr Mann damals angemerkt, «dann macht es eine andere Firma.» Ihr früherer Arbeitgeber stand zu dem Zeitpunkt kurz vor der Insolvenz, und Sigrid Werlemann hatte das Unternehmen verlassen und sich eine neue Arbeit suchen wollen. Sie brauchten das Geld. Und so hatte sie schließlich die Argumente ihres Mannes übernommen. So wie alle, die bei EvG-Technology arbeiteten.
Ob die Attentäter der Firma erneut eine Frist gesetzt hatten?
Einem plötzlichen Impuls folgend, öffnete Sigrid Werlemann das Schreiben. Im selben Moment erschrak die Sekretärin über ihre eigene Kühnheit. Ein feiner Schweißfilm bildete sich auf ihrer Stirn. Von Germershausen würde sie mit diesem Blick taxieren, der selbst seinen Führungskräften Angst einjagte.
‹Ich werde behaupten, dass ich die Schrift nicht erkannt habe›, nahm sich die Sekretärin vor. Vermutlich würde von Germershausen ihr sogar glauben. Wer war sie schon, dass sie es wagen könnte, seinen Anweisungen nicht Folge zu leisten?
Sigrid Werlemann lauschte, ob sich jemand auf dem Flur befand. Dann faltete sie den Brief auseinander und las mit angehaltenem Atem die erste Zeile:
Wir hatten Sie gewarnt. Es ist uns ernst. Erneut hat EvG-Technology Menschenleben auf dem Gewissen. Wir machen weiter, wenn Sie nicht innerhalb der nächsten sieben Tage fünf Millionen Euro auf das Konto 112 333 458 der Guernsey Bank einzahlen. Ihre Zahlungsbereitschaft signalisieren Sie in der kommenden Wochenendausgabe des Weser-Kuriers unter der Rubrik Finanzen mit folgender Anzeige: Weltweit operierendes Finanzteam sucht neue Partner für die Entwicklung neuer Technologien in der 3. Welt.

Unterzeichnet war der Brief mit den ‹Müttern und Vätern von Paghman›. Dann folgte noch eine Chiffrenummer.
Fünf Millionen! Innerhalb von sieben Tagen!
Schwindel erfasste die Sekretärin. Woher sollte von Germershausen diese enorme Summe nehmen? Doch sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Er würde sowieso nicht zahlen. Niemals. Von Germershausen würde sich zu Recht darauf berufen, nie illegale Geschäfte getätigt zu haben. Das Unternehmen hatte neue Technologien entwickelt und weltweit exportiert. Alles im Rahmen des Erlaubten. Damit wäre die Sache für ihn erledigt.
Beklommen wählte Sigrid Werlemann seine Handynummer.
[zur Inhaltsübersicht]
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Chris Lorenz war keine Frau, die schnell aufgab.
Zwar hatte Frank Steenhoff auf ihren Geburtstagsgruß und das Geschenk nicht reagiert, doch Chris vermutete, dass es an seinem neuen Fall lag. An seine Frau Ira verschwendete sie keinen Gedanken. Das musste Frank mit sich selbst ausmachen.
Chris Lorenz lebte allein. Und sie war das Single-Leben inzwischen ebenso leid wie die ständige Rücksichtnahme auf Ehefrauen, die sie nicht kannte. Kaum traf sie einen attraktiven Mann, tauchte eine Ehefrau, eine langjährige Freundin oder eine sogenannte Lebensgefährtin an dessen Seite auf. Interessante Männer waren nicht allein, das hatte sie inzwischen gelernt. Immer gab es eine Frau, die angeblich mehr Recht darauf hatte, ihre Wochenenden nicht alleine zu verbringen.
‹Es wird Zeit, dass ich mich um mein eigenes Glück kümmere›, dachte Chris Lorenz entschlossen und überlegte, wie sie Frank endgültig für sich gewinnen konnte.
Ihr kam die Explosion in dem Bremer Park am Montagmorgen in den Sinn. Sogar die überregionalen Zeitungen waren voll davon. Eine Bombenfalle in der Nähe eines Kindergartens! Widerwillen machte sich in ihr breit. Wer so etwas tat, musste verrückt sein.
Doch eigentlich war ihr der Fall gleichgültig. Der einzige Grund, warum sie gleich mehrere Berichte über die «Parkbombe» gelesen und im Internet über den ungewöhnlichen Anschlag recherchiert hatte, war Frank Steenhoff.
Sie hatten sich im Sommer bei einem Tauchkurs auf Korsika kennengelernt. Frank hatte ihr erzählt, dass er sich einen langgehegten Traum mit dem Kurzurlaub erfüllte. Und nur in einem Nebensatz erwähnte er, dass ihm seine Frau den Kurs zu Weihnachten geschenkt hatte. Da Ira sich aber offenbar lieber auf dem als unterm Wasser aufhielt, war sie in Bremen geblieben.
Frank war gut zehn Jahre älter als Chris. Sein dunkelblondes, kurzes Haar ließ bereits Geheimratsecken erkennen. Als Erstes waren Chris jedoch seine blauen Augen aufgefallen, die von einer ungewöhnlichen Intensität waren. Instinktiv spürte sie, dass der Mann aus Bremen nicht schnell etwas von sich preisgab. Das machte ihn umso reizvoller für sie.
Für Chris Lorenz war es auf Korsika das erste Mal, dass sie sich in einen Neoprenanzug zwängte und sich eine Pressluftflasche auf den Rücken schnallte. Ihr fiel auf, dass Frank im Vergleich zu den anderen Anfängern im Kurs mit den Verschlüssen, den Bleigewichten und den Techniken vertraut wirkte. Wie sich später herausstellte, hatte er bereits einige Jahre zuvor einen Tauchkurs belegt.
Der Kurs auf Korsika war für Chris eine Art Schocktherapie gewesen. Die Tiefe zog sie magisch an und ängstigte sie zugleich. Schon Schnorcheln kostete sie Überwindung. Sobald sie mit einer Taucherbrille unter die Wasseroberfläche schaute, musste sie gegen die aufkommende Panik in sich ankämpfen. Dabei bewegte sie sich ausgesprochen gern im Wasser und konnte exzellent schwimmen. Um ihre Ängste in den Griff zu bekommen, hatte sie sich kurz entschlossen für einen Tauchkurs auf Korsika angemeldet.
Es war eine nette Gruppe gewesen. Bis auf ein Paar alles Singles zwischen Ende 30 und Anfang 50. Die meisten von ihnen Männer. Nach solchen Gruppen hielt sie sonst immer vergeblich Ausschau. Doch in diesem Sommer war sie viel zu sehr mit ihrer Angst vor dem Tauchen beschäftigt gewesen, um die Teilnehmer wie üblich in die Kategorien ‹interessant› oder ‹uninteressant› einzuteilen. Natürlich erzählte sie niemandem etwas von ihren Panikattacken. Auch dem Tauchlehrer nicht. Niemand bemerkte ihre Angst. Nur Frank hatte sie vor dem ersten Tauchgang prüfend angeschaut und gefragt, ob alles in Ordnung sei. Er senkte dabei seine Stimme, sodass keiner der anderen seine Frage verstehen konnte.
Chris versuchte, einen Scherz zu machen und ihre Unruhe zu überspielen. Aber er tat ihr nicht den Gefallen und lachte mit, sondern schaute sie nur aus seinen durchdringenden Augen an und sagte ernst: «Du bist da unten nicht allein.»
Der Satz hatte eine seltsame Wirkung entfaltet.
Chris spürte in dem Moment, dass sie nicht nur in der Tiefe des Meeres nicht allein sein wollte, sondern überhaupt nicht mehr. Sie wollte endlich wieder jemanden haben, der morgens neben ihr aufwachte, mit dem sie Pläne schmieden und sich auf eine gemeinsame Zukunft freuen konnte.
Als sie später in acht Meter Tiefe hektisch anfing, mit Händen und Füßen zu rudern, nur um möglichst schnell wieder nach oben ans Tageslicht zu kommen, war Frank sofort da und hatte ihre Hand gefasst. Nicht zu fest und nicht zu weich. Die andere Hand legte er auf ihre Schulter und drehte sie so, dass sie ihn durch die Taucherbrille hindurch ansehen musste. Chris hätte schwören können, dass er dabei lächelte.
Das war der Moment, in dem sie wusste, dass sie Frank Steenhoff nie mehr hergeben wollte.
Als sie wieder an Land waren, begann Chris, ihn systematisch zu umwerben. Zunächst mit leisen Gesten und Andeutungen, dann mit Blicken, die einen Moment zu lange dauerten und dem Gegenüber im Gedächtnis blieben, ohne etwas zu versprechen. Der Mann sollte bei ihrem Spiel der Jäger und Regisseur bleiben. Was ihre Beute jedoch nicht ahnte, war, dass Chris das Drehbuch dazu schrieb.
Sie war gut darin. Intuitiv gelang es ihr, sich auf einen Mann, den sie begehrte, restlos einzustellen. So gut, dass sie seine Hobbys und Interessen irgendwann selbst wirklich spannend fand.
Wie nicht anders zu erwarten, war Frank Steenhoff überrascht, dass sie so viele gemeinsame Interessen teilten. Natürlich fühlte er sich geschmeichelt. Die meisten Männer suchten einen Spiegel, in dem sie sich wiedererkannten, und kein Gegenüber. Und Chris Lorenz hatte im Laufe der Jahre ihre Fähigkeiten perfektioniert, diese Sehnsucht zu erfüllen.
Am Ende des Tauchkurses hatte sie ihr Ziel erreicht. Diese Nacht würde er nie vergessen.
 
Natürlich war Frank bei der Verabschiedung auf dem Flughafen wieder auf Distanz gegangen. Alle verheirateten Männer reagierten so. Das übliche schlechte Gewissen. Wie einfach sie zu durchschauen waren! Aber Chris Lorenz wusste, dass sich schon bald wieder die Lust in ihm melden würde. Er brauchte nur noch einen Vorwand, um wieder Kontakt zu ihr aufzunehmen. Und sie würde darauf eingehen. Ohne zu viel zu verlangen. Zumindest nicht am Anfang.
Diesmal würde sie keinen Fehler machen.
Doch entgegen ihrem Vorsatz hatte sie nicht abgewartet und Frank Steenhoff zappeln lassen, sondern ihn selbst angerufen. Zweimal hatten sie seitdem telefoniert. Es waren kurze Gespräche am Handy gewesen, ohne die Wärme, die sie in ihrer gemeinsamen Nacht auf Korsika in seiner Stimme gehört hatte. Vermutlich stand ein Arbeitskollege in seiner Nähe. Aber Chris gefiel es, wie er manche Wörter, die ihm wichtig waren, betonte. Selbst auf dem Band seines Anrufbeantworters hörte sie Franks geheimnisvolle Seite heraus, wenn er darum bat, eine Nachricht zu hinterlassen. Immer wieder hatte sie angerufen, nur um seine Stimme zu hören. Einmal nahm seine Frau ab. Da legte Chris Lorenz schnell wieder auf.
Jetzt war eigentlich Frank dran, sich zu melden. Aber vermutlich drehten sich seine Gedanken nur noch um die Attentäter von Bremen. Chris Lorenz schaltete ihren Computer ein und klickte sich bis zu den aktuellen Online-Nachrichten ihrer Lieblingstageszeitung durch. Es war ihr abendliches Ritual nach der Arbeit, so wie für andere das Glas Wein. Zehn Minuten Headline-Hopping. Tatsächlich genügte es ihr, von manchen Themen nur die Schlagzeilen zu lesen. Sie musste nicht die Details von jedem Familiendrama, jeder Firmen-Insolvenz wissen. Interessierte sie ein Thema tiefer gehend, würde sie es am nächsten Tag in den Zeitungen nachlesen.
Tatsächlich gab es im News-Portal des Spiegels eine neue Nachricht aus Bremen. Wieder ging es um dieses Attentat. Ein Bekennerschreiben war aufgetaucht. Chris Lorenz überflog die Zeilen. Ungläubig las sie die Nachricht ein zweites Mal. Dann griff sie zum Telefon.
[zur Inhaltsübersicht]
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Ohne anzuklopfen riss Frank Steenhoff die Bürotür auf.
«Und, wie weit seid ihr?», fragte er und war schon eingetreten.
Erschrocken sah Stephan Wettwick hoch. Als er Steenhoff erkannte, schüttelte er unmerklich den Kopf. «Nicht viel weiter als vor einer Stunde, Frank.»
Der Kriminaltechniker ließ sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen. Er musste seine Beweisstücke systematisch unter die Lupe nehmen. In seiner Abteilung waren sie es gewohnt, dass Ermittler ungeduldig bei ihnen auftauchten oder sie permanent mit Anrufen unter Druck setzten. Letztlich hatte er sich aber alle erzogen. Schließlich konnte er auch nicht mehr als arbeiten.
Wettwick musste auf kleinste Abweichungen achten, auf minimale Unterschiede zur Norm. Er durfte sich nicht treiben lassen von der Ungeduld der Ermittler. Bislang hatten das alle aus der Mordkommission auch irgendwann begriffen. Nur Frank Steenhoff schien davon überzeugt, dass sie bei der Kriminaltechnik eine ruhige Kugel schoben, wenn er nicht ständig in ihrem Büro auftauchte.
«Wie lange brauchst du noch, Stephan? Wann kannst du uns erste Ergebnisse liefern?», drängte Steenhoff.
Statt einer Antwort zuckte Wettwick nur die Schultern und widmete sich wieder dem Schriftstück, das vor ihm lag. Er beschloss, seinen Kollegen einfach zu ignorieren. Eigentlich hatte er Steenhoff noch nie ausstehen können. Bei Abschieds- oder Geburtstagsfeiern im Präsidium klinkte sich Steenhoff oft aus. Vermutlich waren ihm seine Kollegen nicht fein genug. Oder nicht intelligent, nicht schnell genug. Sollte er diesmal zappeln und seine Lektion lernen.
«Du bist mir noch eine Antwort schuldig», hörte er Steenhoff sagen.
«Es braucht die Zeit, die es braucht, Frank.»
Wettwick hatte seiner Stimme bewusst einen arroganten Unterton verliehen. Genüsslich stellte er sich Steenhoffs Gesichtsausdruck vor: angespannt, mit mühsam unterdrückter Empörung. Wettwick wartete darauf, dass der Ermittler wütend aus dem Raum laufen und die Tür hinter sich ins Schloss knallen lassen würde.
Noch immer hatte er seinem Besucher den Rücken zugedreht, während er tat, als würde er konzentriert weiterarbeiten. Daher kam die Reaktion seines Kollegen für ihn völlig überraschend.
Plötzlich stand Steenhoff direkt hinter ihm. Er riss so heftig an dem Bürostuhl, dass Wettwick zu ihm herumgewirbelt wurde.
‹Das geht zu weit!›, dachte Wettwick und wollte aufspringen. Doch Steenhoff drückte ihn roh zurück in den Stuhl.
«Hör zu, Stephan», zischte er. «Ich mag dich nicht. Und du magst mich nicht. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Unsere gegenseitigen Animositäten können wir ein anderes Mal pflegen. Da draußen läuft ein Verrückter herum. Einer, der Bombenfallen vor Kindergärten baut und Landminen vergräbt. Aber vor allem einer, der ankündigt, weitermachen zu wollen.»
Wettwick sah ihn kalt an.
«Gestern war es ein Kindergarten …», Steenhoff machte eine dramatische Pause, «… morgen ist es vielleicht eine Schule und übermorgen eine Sitzbank oder ein Mülleimer im Einkaufszentrum an der Waterfront.»
Das linke Auge von Wettwick zuckte.
Sie starrten sich an. Keiner der beiden Männer sagte ein Wort. Steenhoff stand noch immer direkt vor ihm, bis sich Wettwick schließlich zu seinem Schreibtisch umdrehte und eine Datei in seinem Computer anklickte.
«Der Brief wurde am 20. Oktober im Briefzentrum Bremen abgestempelt», begann er mit belegter Stimme. «Es gibt keine Möglichkeit, herauszufinden, wo er eingeworfen wurde.»
«Und weiter?»
«An der Briefmarke befinden sich keine Speichelreste, also keine DNA vom Täter. Das Kuvert ist selbstklebend. Somit sind wir da auch nicht fündig geworden. Ich habe das Papier elektrostatisch untersucht. Es gibt keine Eindruckrillen von einem anderen Schreiben.» Er sah Steenhoff prüfend an. Doch da der Ermittler keine Reaktion erkennen ließ, fügte er hinzu: «Das heißt, unser Mann hat beim Schreiben drauf geachtet, dass das Papier zuvor nicht als Unterlage für einen anderen Brief oder eine andere Notiz genutzt wurde. Entweder war das Zufall, oder er ist sehr umsichtig.»
Steenhoff unterdrückte eine ungeduldige Bemerkung. Das, was Wettwick ihm da umständlich erläuterte, wusste jeder Anfänger bei der Kripo.
Der Kriminaltechniker drehte sich wieder zu seinem Schreibtisch um und suchte nach einer Notiz. «Der Text ist in einem fehlerfreien Hochdeutsch geschrieben. Da fehlt kein Komma, und keins ist zu viel. Morgen früh bekommen wir aus Wiesbaden die linguistische Auswertung.»
Steenhoff sah ihn erstaunt an. «Das Bundeskriminalamt ist schon eingeschaltet? Wer hat das veranlasst?»
«Ich habe das vorgeschlagen. Der BKA-Mann ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Ich habe ihn vergangenes Jahr auf einer Fortbildung kennengelernt. Wenn ich mit dem nicht befreundet wäre, müssten wir vermutlich wochenlang auf eine Antwort warten. Da der Mann aber morgen in den Urlaub fliegen will, bot er an, sich sofort dranzusetzen.» Wettwick sah ihn herausfordernd an. «Du warst gerade beim Präsidenten in einer Besprechung. Also hat Navideh entschieden. Sie sagte, ihr hättet sowieso das BKA eingeschaltet.»
Wettwick erwartete ein paar anerkennende Worte oder zumindest Widerspruch, doch stattdessen sagte Steenhoff nur knapp: «Ruf mich an, sobald die linguistische Auswertung da ist.» Dann verließ er ohne Gruß das Büro.
 
Petersen kochte sich in der kleinen Küche der Abteilung gerade einen Tee, als Steenhoff dazutrat, um die dritte Kanne Kaffee an diesem Tag aufzusetzen. Er kam ohne Umschweife zur Sache.
«Der Attentäter ist ein Profi. Keine Eindruckrillen im Papier, keine DNA, keine Fingerabdrücke. Auch der Drucker kann nicht bestimmt werden. Mehr weiß Wettwick noch nicht.»
Navideh glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. «Stephan Wettwick hat dir einen Zwischenbericht gegeben?» Neugierig sah sie ihn an. «Wie hast du ihn dazu gebracht?»
«Ich wusste, dass seine Frau gerne einkaufen geht.»
Petersens linke Augenbraue ging fragend nach oben. Doch sie konnte sich keinen Reim darauf machen, was der Kaufzwang von Wettwicks Ehefrau, über den sie in der Abteilung schon des Öfteren gespottet hatten, mit seiner Arbeit im Präsidium zu tun hatte. Sie wollte gerade nachhaken, aber als sie Steenhoffs angespanntes Gesicht sah, verzichtete sie darauf.
 
Lars Diepenau versuchte so gut wie möglich, sämtliche Anfragen und Interviewwünsche der Journalisten von den Ermittlern fernzuhalten. Inzwischen interessierten sich schon die ersten ausländischen Medien für den Anschlag und das Bekennerschreiben in Bremen. Pausenlos klingelten in der Pressestelle die Telefone.
Steenhoff und seine Kollegen berieten sich unterdessen mit den Delaborierern und versuchten gemeinsam mit den Experten zu analysieren, wie kompliziert der Aufbau des Sprengsatzes im Park gewesen war. Ein genaues Gutachten stand noch aus, aber Steenhoff vertraute darauf, dass seine Kollegen ihnen bereits erste, wichtige Hinweise geben könnten. Jedes Detail, jede Entscheidung, die der Täter bei der Vorbereitung für das Verbrechen sowie bei der Ausführung getroffen hatte, verriet etwas über ihn oder die Gruppe.
Steenhoff hatte auch die Profiler zu Hilfe gebeten. Sie sollten unabhängig von der Sonderkommission untersuchen, was der Anruf und das erstaunlich emotional gehaltene Bekennerschreiben über die oder den Täter aussagten.
 
Spätabends setzte sich Steenhoff ins Auto und fuhr nach Hause. Er nahm sich vor, noch ein Bier zu trinken und seinen Kaminofen anzumachen. Aber als er eine knappe halbe Stunde später sein dunkles Wohnhaus betrat, befiel ihn eine bleierne Schwere. Einen Augenblick lang erwartete er, dass Ira die Treppe herunterkommen und ihn zärtlich in den Arm nehmen würde. Aber seine Frau war in Portugal. Sie hatten erst tagsüber noch miteinander gesprochen.
Frank sah, dass das Licht an der Telefonstation blinkte. Vermutlich wollte sie ihm noch eine gute Nacht wünschen.
Auf dem Weg zum Kühlschrank drückte er auf Wiedergabe. Es waren mehrere Nachrichten gespeichert.
Als Erster meldete sich sein Halbbruder in einem weinerlichen Ton.
‹Nicht heute Abend›, dachte Steenhoff und spulte vor.
Dann erkannte er Maries Stimme. Seine Tochter wirkte wie immer etwas kurz angebunden am Telefon. Zugleich kündigte sie an, nach Bremen kommen zu wollen. An einem der nächsten Wochenenden wahrscheinlich. Steenhoff musste unwillkürlich schmunzeln. Wie so oft fiel es Marie schwer, sich festzulegen. Immer schien sie sich noch ein Hintertürchen offen halten zu wollen.
Frank nahm sich vor, seine Tochter am nächsten Tag in Berlin anzurufen. Sie sollte lieber mit ihrem Besuch warten, bis Ira wieder von ihrer Geschäftsreise zurückkehrte und er aus der hektischen Phase der Ermittlungen heraus war.
‹Vermutlich will sie sich mal wieder ein wenig verwöhnen lassen›, dachte Steenhoff.
Marie studierte im zweiten Semester Kunst und Design und lebte mit drei anderen Studentinnen in einer früheren Fabriketage in Kreuzberg. Überall hingen große, einfarbige Bilder an den Wänden, die Ecken schmückten Skulpturen, in denen Steenhoff nichts Gegenständliches erkennen konnte. Geschweige denn so etwas wie einen Sinn. Maries Studienentscheidung war ihm fremd. Aber er hütete sich davor, ihre Wahl zu kommentieren. Er sagte auch nichts dazu, dass Klo und Bad in der Fabriketage keine Türen besaßen. Zu oft war er mit Marie im vergangenen Jahr schon wegen Kleinigkeiten aneinandergeraten. «Wie Katz und Hund», hatte Ira irgendwann lakonisch festgestellt. Das einst enge und liebevolle Verhältnis zwischen Vater und Tochter schien sich nach Maries einjährigem Aufenthalt in Neuseeland ins Gegenteil verkehrt zu haben. Statt ihrem Vater wie früher so nah wie möglich sein zu wollen, schien Marie nur auf eine Gelegenheit zu warten, sich verbal wieder auf ihn stürzen zu können.
«Sie nabelt sich ab und sucht nach dem richtigen Abstand», versicherte ihm Ira ein ums andere Mal. Sie war überzeugt davon, dass Marie lediglich eine Art «spätpubertäre Phase» durchlief.
Steenhoff gab seiner Frau zwar recht, aber insgeheim fürchtete er, dass Marie ihn noch immer für das schreckliche Erlebnis vor ein paar Jahren verantwortlich machte. Unwillkürlich musste Frank wieder an den Serientäter Hans Bilg auf einer Farm im Bremer Süden denken. Sofort machten sich die immer selben Bilder in ihm breit. Die Pferdeställe, die dunkel und still in der Nacht dalagen und ein grausames Geheimnis bargen. Marie, gefesselt in den Fängen dieses … Sein Atem wurde schneller. Er spürte, wie sein Herz anfing zu rasen.
Steenhoff schloss die Augen.
‹Höchste Zeit für den Psycho-Zauber›, dachte er unwillig und zwang sich, die beklemmenden Bilder gedanklich in eine alte, braune Truhe zu packen. Ein klobiges Schloss kam darum. Dann legte er die Kiste in einen schweren, eisernen Tresor. Schließlich gab er in seiner Vorstellung einen langen Code in das elektronische Sicherheitssystem ein und legte noch eine schwere Kette um den Tresor, die er mit einem monströsen Schloss versah. Aus der Truhe konnte jetzt nichts mehr entweichen. Seine düsteren Erinnerungen waren wieder sicher verschlossen.
Langsam wurde er ruhiger.
Voller Dankbarkeit dachte er an den befreundeten Polizeiseelsorger, der ihm nach dem Vorfall auf der Farm die «Tresor-Methode» beigebracht hatte. Steenhoff hatte das Gedankenspiel anfangs für albern gehalten, aber schließlich eingewilligt, es zumindest auszuprobieren. Tatsächlich hatte die Methode ihm überraschend gutgetan. Und inzwischen vergingen Wochen, in denen er nicht mehr an die Pferdeställe und das Gesicht von Hans Bilg dachte.
Steenhoff drückte auf den Knopf am Telefon, und der Anrufbeantworter sprang zur nächsten Nachricht. Als er die Stimme von Chris Lorenz erkannte, horchte er auf und stellte lauter.
«Hallo, Frank. Ich habe gerade in den Nachrichten von deinem Fall in Bremen gehört. Hört sich gruselig und philosophisch zugleich an. Ein Psychopath mit Hang zu Fernost. Ich weiß, du hast viel zu tun, aber vielleicht hast du trotzdem Lust zurückzurufen. Ich gehe erst spät schlafen.»
Steenhoff sah auf die Uhr. Viertel nach elf. Konnte er Chris noch anrufen? Was meinte sie mit «Hang zu Fernost»?
Er ging in sein Zimmer, in dem er manchmal Saxophon übte, und schaute auf die Pinnwand, die ihm seine Tochter mal vor Jahren zum Vatertag geschenkt hatte. Irgendwo hier hatte er Chris Lorenz’ Nummer notiert. Ohne Namensnennung und nur einem spontanen Entschluss folgend. Denn natürlich hatte er nie vorgehabt, sie anzurufen.
Mehrere kleine und große Zettel hingen in Lagen an der Wand. Die Nummer von Chris Lorenz war nicht dabei. Auch bei einer zweiten Sichtung wurde er nicht fündig.
Ungeduldig riss er einige der Zettel runter und studierte sie von beiden Seiten. Aber es half nichts. Die Nummer war weg. Erst jetzt fiel ihm auf, dass manche Zettel und Faltblätter an einer anderen Stelle hingen. Als er genauer hinschaute, entdeckte er bei den meisten Zetteln zwei winzige Löcher im Papier. So, als hätte jemand die Papiere abgenommen und wieder neu befestigt.
Steenhoff kratzte sich am Kopf. Wer hatte sich an seiner Pinnwand zu schaffen gemacht? Ira betrat sein kleines Zimmer höchst selten. Und die Putzfrau wischte einmal im Monat nur den Boden. Dabei musste sie gegen die Pinnwand gekommen sein und alles heruntergerissen haben. Wahrscheinlich hatte sie danach alle heruntergefallenen Zettel wieder angepinnt.
Doch die Suche nach Chris’ Telefonnummer blieb erfolglos.
Steenhoff wusste, den Blick ins Internet konnte er sich ebenso sparen wie den Anruf bei der Telefonauskunft. Chris Lorenz hatte ihm erzählt, dass ihre Privatnummer nirgends zu finden sei, seit sie mal von einem Patienten mit Anrufen terrorisiert worden war. Mehrfach hatte Chris ihre Telefonnummer schon gewechselt, aber der Mann hatte sie immer wieder herausgefunden. Schließlich kannten nur noch wenige gute Freunde ihre Privatnummer.
Plötzlich hatte Steenhoff eine Idee. Er konnte ihr ja eine Mail schicken. Natürlich! Warum war er nicht gleich darauf gekommen? Zumindest diese Adresse besaß er, da sie ihm neulich erst geschrieben hatte. Vermutlich kontrollierte sie ihren Posteingang regelmäßig.
Fünf Minuten später hatte Frank eine Mail verfasst, in der er um Rückruf bat.
Was wollte sie mit ihrer Nachricht bloß andeuten?
 
Eine halbe Stunde später hatte er noch immer nichts von Chris gehört. Frank wusste, dass ihre Anspielung auf Fernost ihn die ganze Nacht beschäftigen würde. Nein, er musste jetzt mit ihr sprechen. Nicht erst am nächsten Morgen.
Kurz entschlossen wählte er die Nummer des Lagezentrums der Hamburger Polizei. Er wusste, in welchem Stadtteil Chris Lorenz lebte, und auch an die Straße und Hausnummer meinte er sich vage erinnern zu können. Vielleicht entpuppte sich ihr Gedanke als wichtiger Hinweis?
Der diensthabende Polizeiführer willigte sofort ein, einen Wagen bei Chris Lorenz vorbeizuschicken. Denn wie sich herausstellte, kannte er Steenhoff noch aus einem gemeinsamen, länderübergreifenden Seminar in Bayern. Damals hatten sie drei Tage lang zusammengesessen und das polizeiliche Management von Großlagen nach Katastrophenfällen trainiert. Allerdings konnte sich Steenhoff nicht mehr an das Gesicht des Mannes erinnern. Vergeblich durchforstete er sein Gedächtnis.
Unterdessen erkundigte sich der Polizeiführer interessiert, wie es ihm in Bremen ging. Steenhoff stand zwar nicht der Sinn nach polizeilichem Smalltalk, aber da sein Hamburger Kollege sofort Hilfe zugesagt hatte, ging er auf die Frage ein. Er klagte über die Ausstattung und die Auswüchse der Polizeireform und schien damit genau den Nerv des Beamten zu treffen.
«Tja, es ist anderswo also auch nicht besser als hier.» Es klang bedauernd. Dann räusperte sich der Kollege und kam zu dem, was ihn eigentlich interessierte: «Und du bist an dem Fall dran mit den Parkattentätern?», erkundigte er sich neugierig.
«Ja», erwiderte Steenhoff kurz angebunden.
«Meine Güte, ihr seid nicht zu beneiden.» Der Mann seufzte. «Was denkst du: Sind die durchgeknallt, oder sind das so ’ne Art Terroristen?»
«Noch sind wir ganz am Anfang», wich Steenhoff aus. Er verspürte keine Lust, über Details mit dem Hamburger Kollegen zu sprechen. Aber zugleich wollte er ihn nicht vor den Kopf stoßen. Also schmückte er ein paar Informationen aus den Zeitungsberichten aus, als der Polizeiführer das Gespräch plötzlich unterbrach.
«Ah, wir bekommen gerade Rückmeldung … Die Kollegen stehen vor dem Haus deiner Zeugin.» Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: «Scheint alles dunkel. Aber die werden sie jetzt rausklingeln. Wir sollten besser auflegen, damit sie dich gleich anrufen kann.»
Während Steenhoff auf den Rückruf wartete, beschlich ihn ein schlechtes Gewissen. Er hätte bis zum nächsten Tag warten können. Was sollte ihm Chris Lorenz schon so Wichtiges erzählen können?
Auf der anderen Seite gehörte es zu seiner Arbeit, jeder Spur nachzugehen. Und dazu gehörte es nun mal, Zeugen zu allen Tag- und Nachtzeiten aus dem Bett zu holen. Und hatte sie nicht sogar angeboten, dass er bis spätnachts anrufen dürfe?
Als es klingelte, hob er sofort ab. «Frank Steenhoff?»
Es klang zu formell, das ahnte er. Die ganze Aktion war völlig überzogen. Verzweifelt suchte er nach dem passenden Einstieg in das Gespräch.
«Guten Morgen, Frank», sagte Chris Lorenz spitz und unterdrückte ein Gähnen. «Ich muss sagen, ich hatte nicht damit gerechnet, dass mein Anruf bei dir zu einem Polizeieinsatz führt.»
«Entschuldige, wenn ich dich geweckt habe. Ich hatte gehofft, du bist noch wach.»
«Es ist kurz vor eins», erwiderte Chris trocken.
«Es ist nur, dass ich … Also, deine Nachricht auf dem AB …», stotterte Steenhoff und suchte vergeblich nach einem besseren Einstieg ins Gespräch. Er beschloss, nicht lange drum herumzureden: «Was meintest du mit deiner Bemerkung philosophischer Täter mit Hang zu Fernost?»
Am anderen Ende machte sich eine unangenehme Stille breit.
«Chris, bist du noch dran?»
«Ja, aber ich überlege gerade, ob ich nicht besser auflegen sollte.»
Sie hatte recht. Er benahm sich wie ein Idiot.
«Warum wieder auflegen?» Steenhoff versuchte, Zeit zu gewinnen.
«Nun, wenn ich mich recht erinnere, habe ich in den vergangenen Wochen zweimal bei dir aufs Handy gesprochen. Aber offenbar hattest du keine Zeit zurückzurufen. Auch nicht, als ich dir neulich gemailt habe, dass ich übers Wochenende in Bremen eine Freundin besuchen würde. Wir hätten uns auf einen Kaffee treffen können. Aber außer einer knappen Antwort, dass du an dem Wochenende Dienst hast, habe ich nichts mehr von dir gehört. Und nun klingelt es mitten in der Nacht an der Tür Sturm, und ich stehe im Nachthemd vor zwei deiner Kollegen, die mich auffordern, dich sofort anzurufen.» Sie machte eine Pause.
Einen Moment lang blieb Steenhoff an der Vorstellung hängen, wie Chris Lorenz, noch leicht verschlafen, im Nachthemd die Tür öffnete. Ein angenehmes Bild.
«Würdest du mir trotzdem deine Telefonnummer noch mal geben?», hakte er nach. «Ich habe sie überall verzweifelt gesucht.»
«Verzweifelt?» Ihre Stimme klang skeptisch.
«Ja, ich würde gerne wissen, was du mit Fernost meintest … und …» Er stockte, dann fügte er hinzu: «… und ob du zufällig demnächst mal in Bremen bist, damit ich dich als kleine Entschuldigung zum Rhabarberkuchen einladen kann.»
«Rhabarberkuchen?»
«Selbstgebacken», fügte Steenhoff hinzu.
«Von dir?» Ihre Stimme klang erstaunt.
«Nein, von meiner nächsten Nachbarin hier im Moor. Sie verwöhnt mich jedes Wochenende mit ihren Backkünsten. Aber wenn ich das alles essen würde, müsste ich zum Dienst rollen. Das meiste habe ich eingefroren.» Er spürte, dass Chris Lorenz zögerte, und fügte hinzu: «Die alte Dame erinnert mich sehr an meine Großmutter. Sie konnte auch so gut backen.»
Chris Lorenz lachte leise auf. Sie schien zu überlegen. Schließlich schlug sie Steenhoff vor, dass sie sich in der nächsten Woche treffen könnten. Eine Bremer Freundin hatte sie zu einer Ausstellung in der Kunsthalle eingeladen. «Vielleicht kann ich es einrichten, dass wir uns vorher auf einen Kaffee und einen deiner köstlichen eingefrorenen Kuchen treffen.»
Obwohl Steenhoff ahnte, dass er auch in der kommenden Woche keine Zeit für private Treffen haben würde, willigte er ein. Ein, zwei Stunden müssten drin sein. Irgendwie.
«Was meintest du denn nun eigentlich mit ‹Hang zu Fernost› bei deiner Nachricht auf meinem AB?», versuchte Steenhoff, das Thema wieder auf den eigentlichen Grund für seinen Anruf zu lenken.
«Ach, wegen des Philosophen hast du hier die ganze Aktion veranstaltet», erwiderte Chris schnippisch.
Steenhoff hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, hütete sich aber davor, sie zu unterbrechen.
«Na, euer Täter bezieht sich doch in seinem Erpresserschreiben auf Konfuzius.»
«Was weißt du darüber?», beeilte sich Steenhoff zu fragen.
«Nun, einmal schreibt er, dass der Weg nicht immer das Ziel ist. Eines der berühmtesten Zitate des chinesischen Philosophen. Natürlich etwas abgewandelt. Und zum anderen steckt, wenn man genau hinschaut, noch ein zweites Zitat von Konfuzius drin.» Sie machte eine Pause. «Wer einen Fehler macht und ihn nicht korrigiert, der begeht einen zweiten. Auch das hat dein Täter in seinem Schreiben etwas abgewandelt, aber es ist noch deutlich zu erkennen. Er scheint recht belesen.»
Steenhoff gab ihr innerlich recht. Alles an diesem Fall war ungewöhnlich. Üblicherweise hatten sie es bei der Mordkommission mit Affekttaten im Alkoholrausch zu tun oder mit tödlich endender Eifersucht. Schon Sexualmorde waren eine Ausnahme. Aber dieser Fall passte in kein Muster, das er kannte. Und nun auch noch ein philosophisch angehauchter Täter!
«Was weißt du über Konfuzius?»
«Der Mann hat etwa 500 vor Christus in China gelebt. Sein alles bestimmendes Thema war die Ordnung, die seiner Meinung nach nur durch die Achtung vor anderen Menschen zu erreichen sei.» Chris räusperte sich. «Konfuzius’ Ideal war der moralisch einwandfreie Mensch. Diesem Ideal, so seine Lehre, sollte jeder Schüler möglichst nahe kommen. Er selbst sah sich übrigens noch weit entfernt davon.»
«Woher weißt du das alles?»
«Ich habe mir vor meiner Ausbildung zur Physiotherapeutin ein paar Semester Philosophie gegönnt. Eigentlich hätte ich das gern zu Ende studiert, aber davon kann man ja nicht leben.»
«Hat Konfuzius auch mal etwas zu einem Ort namens Paghman gesagt?»
Chris Lorenz bat Steenhoff, den Namen zu buchstabieren. Aber sie hatte von der Stadt noch nie gehört.
Sie verabredeten sich für die nächste Woche. Und Steenhoff bat Chris Lorenz, ihn künftig nur noch auf Handy anzurufen. «Da kriegst du mich am besten.»
Nachdem er aufgelegt hatte, ärgerte er sich, dass er ihr nicht den wahren Grund gesagt hatte. Sie sollte sich nicht bei ihm zu Hause melden, weil das Haus im Moor zu seinem und Iras Leben gehörte. Chris Lorenz hatte darin nichts zu suchen.
Steenhoff speicherte ihre Nummer in seinem Handy und schrieb sie vorsichtshalber auch noch in sein altes Notizbuch, in dem er alle wichtigen Adressen und Geburtstage vermerkte. Nur wenige Seiten des Buches waren gefüllt. Und zu so manchen Leuten, deren Anschriften er vor Jahren dort einmal notiert hatte, hatte er heute keinen Kontakt mehr. Letztlich waren nicht mehr als knapp ein Dutzend Menschen überhaupt von Bedeutung für ihn.
Ira kam ihm in den Sinn. Was das Thema Freundschaften betraf, waren sie beide grundverschieden. Sie scharte einen großen Bekanntenkreis um sich und pflegte ihre Kontakte. Wie selbstverständlich bezog sie ihn bei vielen Treffen mit ein. Sie hatten nie direkt darüber gesprochen, aber ohne Ira und seine Tochter Marie würde Frank vermutlich Gefahr laufen, sich völlig zurückzuziehen.
Verdächtige und Zeugen wusste Steenhoff dagegen intuitiv zu nehmen und für seine Fragen zu öffnen. Nur selten fand er keinen Zugang zu ihnen. Doch im Alltag fiel es ihm schwer, eine Verbindung zu Menschen länger aufrechtzuerhalten.
Er dachte an Chris Lorenz und stellte sich vor, wie es sein würde, wenn er ihr in seinem Haus einen Kaffee kochen würde. Oder wie sie sich irgendwo in der Stadt träfen. Vielleicht würde er ihr eine Kopie des Erpresserbriefs zeigen. Die Vorstellung, dass sie bei ihrem nächsten Treffen vor allem über den aktuellen Fall reden würden, hatte etwas Beruhigendes für ihn.
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Am nächsten Morgen lag die linguistische Auswertung vom BKA vor.
Der Experte hatte eine mehrseitige Expertise über die wenigen Sätze des Attentäters angefertigt. In ihrer ersten Besprechung an diesem Tag fasste Steenhoff die Ergebnisse zusammen: «Wer immer das Schreiben aufgesetzt hat, ist Muttersprachler und besitzt einen hohen Bildungsgrad.»
Der BKA-Mann ging davon aus, dass der Täter jünger war. Eine regionale Zugehörigkeit war aus dem Schreiben an die Presseagentur nicht zu erkennen.
Sie verabredeten sich erneut für den Nachmittag, dann fuhren Steenhoff und Petersen zu EvG-Technology.
Wie sich herausstellte, kannte Petersen den heutigen Firmenchef, Hasso von Germershausen, flüchtig. Sie waren sich im Zusammenhang mit dem Suizid eines früheren Mitarbeiters von EvG-Technology begegnet. «Bis vor ein paar Jahren führte noch sein Vater das Unternehmen», erzählte sie Frank Steenhoff, als dieser den Wagen auf das gutgeschützte Firmengelände lenkte. «Damals hieß das Unternehmen noch EvG-Wehrtechnik. Der Alte, Ernst von Germershausen, war ein dominanter, herrischer Mensch. Sein Sohn hatte nichts zu melden.»
Hasso von Germershausen empfing sie in seinem geräumigen, lichtdurchfluteten Büro im obersten Stockwerk des Verwaltungsgebäudes. Der Firmenchef telefonierte, als die Sekretärin die beiden Besucher in sein Büro führte.
Von seinem Schreibtisch hatte man einen beeindruckenden Blick auf die Weser und die fernen Domtürme in der Altstadt. Hasso von Germershausen winkte ihnen kurz zu und machte den Kommissaren ein Zeichen, sich an den runden Konferenztisch rechts von seinem Schreibtisch zu setzen. Dann drehte er ihnen den Rücken zu und schien sich wieder voll und ganz auf seinen Gesprächspartner am Telefon zu konzentrieren.
«Darf ich Ihnen Kaffee, Tee oder vielleicht ein Wasser bringen?», erkundigte sich Sigrid Werlemann freundlich. Beide Besucher entschieden sich für Wasser, und die Sekretärin ging hinaus, um die Getränke zu holen.
Als sie kurz darauf mit einem Tablett zurückkehrte, lachte Hasso von Germershausen gerade leise auf. Es schien um eine Terminabsprache am kommenden Wochenende zu gehen. Offenbar wollte er sich zum Golfen verabreden. Trotz der beiden wartenden Polizeibeamten schien er völlig entspannt zu sein. Mehrfach kratzte er sich während des Telefonats mit einem Stift genüsslich am Hinterkopf.
Steenhoff verschränkte die Arme und starrte mit ausdrucksloser Miene auf eine weiße Schrankwand, die perfekt in eine Nische des Raumes eingepasst war.
Als sie ihren Kollegen aus den Augenwinkeln musterte, wusste Petersen, dass von Germershausen den Bogen überspannt hatte. Im selben Moment verabschiedete sich der Unternehmer von seinem Gesprächspartner, sprang auf und eilte mit übertriebenem Lächeln auf die beiden Beamten zu.
«Ich bitte vielmals um Entschuldigung, dass ich Sie habe warten lassen», sagte er zur Begrüßung und deutete auf die beiden Gläser auf dem Tisch. «Ich sehe, meine Sekretärin hat Sie bereits bestens versorgt.» Er goss sich selbst einen Kaffee in eine Porzellantasse ein und rührte scheinbar voller Konzentration ein Stück Würfelzucker hinein. «Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?»
Sein Ton klang gönnerhaft. Auffordernd sah er die Beamten an, als wollten sie mit ihm ein Geschäft abschließen. Dabei blieb sein Blick einen Moment zu lang auf Petersen haften.
Steenhoff stützte seine Ellenbogen auf, legte sein Kinn auf die ineinander verschränkten Hände und taxierte den Unternehmer wortlos. Hasso von Germershausen hob fragend die Augenbraue. Als Steenhoff nicht reagierte, wandte er sich an Petersen und zuckte ironisch mit den Achseln. Der Bündnisversuch lief ins Leere. Schweigend sah Petersen den Unternehmer an. Nichts in ihrer Mimik verriet, was in ihr vorging.
«Nun, als Unternehmer muss ich zwar vorausschauend handeln, aber hellsehen kann ich leider nicht», versuchte von Germershausen die ungewöhnliche Situation mit einem Scherz zu entkrampfen. «Also, womit kann ich helfen?»
Steenhoff genehmigte sich in aller Ruhe einen Schluck Wasser und registrierte, wie sein Gegenüber unruhig die Beine übereinanderschlug. Die Kiefermuskulatur in seinem hageren Gesicht arbeitete. Als Steenhoff das Glas wieder vor sich auf den Tisch stellte, fragte er unvermittelt: «Es gibt Dutzende von Rüstungsunternehmen allein in Norddeutschland. Was meinen Sie, Herr von Germershausen, woran liegt es, dass eine Gruppe von Attentätern so viel Wut gerade auf Ihr Unternehmen entwickelt, dass sie in einem kleinen Park in der Neustadt eine Sprengfalle versteckt und Ihnen dafür die Verantwortung zuschiebt?»
Hasso von Germershausen lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Blitzschnell hatte er ein neues Mienenspiel aufgesetzt. Jetzt wirkte er betroffen und nachdenklich. «Wissen Sie, diese Frage stelle ich mir pausenlos, seitdem sich die Täter bei den Medien gemeldet haben.» Er rieb sich das Kinn.
‹Die Denkerpose›, durchfuhr es Petersen. Widerwillen stieg in ihr auf. «Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?», fragte sie ruhig.
«Trittbrettfahrer», antwortete Hasso von Germershausen. «Leute, die meinem Unternehmen schaden wollen und ihre Chance wittern.»
Steenhoff sah ihn zweifelnd an. «Sie sprechen von Konkurrenten?»
«Nein!» Er hob abwehrend seine gepflegten Hände. «Spontis. Sogenannte Friedensfreunde. Diese Gruppe, die seit Jahren jeden Mittwochmittag eine Mahnwache auf dem Marktplatz hält … Was weiß ich?» Beinahe trotzig fügte er noch hinzu: «In Bremen stehen an jeder Ecke Rüstungsgegner, die nur an ihre eigene Wahrheit glauben. Träumer, Illusionisten …» Er brach mitten im Satz ab. «Entschuldigung, die letzten Stunden sind nicht spurlos an mir vorbeigegangen.»
«Das kann ich mir vorstellen», erwiderte Steenhoff mitfühlend. Er lächelte den Firmenboss an. «Gut, dass Sie am Wochenende für ein wenig Entspannung sorgen und sich zum Golfen verabreden konnten.»
Hasso von Germershausen sah Steenhoff überrascht an. Vergeblich versuchte er, in dem Gesicht des Kommissars zu lesen.
«Womit genau verdient Ihr Unternehmen eigentlich sein Geld?», fragte Steenhoff direkt.
Der Firmenchef war in seinem Element. Er holte weit aus, berichtete aus der Gründungsphase von EvG-Technology und von Produkten, die sich seit Jahren auf dem Weltmarkt behaupteten. «Einige Entwicklungen hatten zeitweise sogar ein Alleinstellungsmerkmal», betonte Hasso von Germershausen am Ende seiner Ausführungen.
Die beiden Kripobeamten sahen ihn fragend an.
«Das heißt, dass wir technisch etwas entwickelt haben, das keiner sonst besaß. Verstehen Sie? Nur so kann sich eine relativ kleine Firma am Markt behaupten.»
«Was ist mit Landminen?»
Steenhoffs Frage traf Hasso von Germershausen unvermittelt. Der Firmenchef wirkte im ersten Moment überrascht, doch er fing sich schnell wieder.
«Die Produktion von Anti-Personenminen ist seit 1999 in Deutschland verboten. Die Bundesrepublik ist damals dem Ottawa-Abkommen beigetreten. Aber EvG-Technology hatte sich schon vorher aus diesem Segment verabschiedet.»
Er stand von seinem Schreibtisch auf und schaute aus dem Fenster. «Wissen Sie, es gibt intelligentere Systeme, das eigene Land vor einem Aggressor zu schützen. Zumal klassische Landminen nicht zwischen zivilen oder militärischen Zielen unterscheiden.» Damit drehte er sich wieder zu seinen beiden Besuchern um.
Steenhoff und Petersen ahnten, dass sie an diesem Tag mit dem Unternehmer nicht weiterkommen würden. Sie baten von Germershausen, sich sofort zu melden, sollte er wieder etwas von den Erpressern hören.
Sie fuhren gerade vom Parkplatz, als Petersen bemerkte, dass sie ihr Handy im Büro des Firmenchefs vergessen hatte. Steenhoff blieb im Auto sitzen, während sie die zwei Etagen in die Firmenzentrale zu Fuß hochlief.
Von Germershausen war bereits in einer Besprechung in einem anderen Teil des Gebäudes, aber die Sekretärin fand das Handy sofort. Sigrid Werlemann wirkte angespannt.
«Werden Sie die Attentäter bald kriegen?»
Navideh musterte die Frau. Die Frage war ihr auf impulsive Weise rausgerutscht. Sie schien ihren Wagemut sofort zu bereuen. Erst jetzt realisierte Navideh, wie stark die Frau, die ihnen noch kurz zuvor Kaffee und Wasser serviert hatte, unter Druck stand.
«Sie haben hier vermutlich zig Anrufe von Journalisten erhalten?», beantwortete Petersen ihre Frage mit einer Gegenfrage.
Die Sekretärin nickte. «Das Telefon steht nicht mehr still. Es ist furchtbar.»
«Das kann ich mir vorstellen.» Es klang mitfühlend. «Wenn sich die Attentäter bei der Firma melden, dann wird das vermutlich als Erstes über Ihren Schreibtisch gehen», sagte Petersen. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.
Die Frau zuckte zusammen, widersprach aber nicht.
Petersen holte eine Visitenkarte aus ihrer Tasche und legte sie auf den Schreibtisch von Sigrid Werlemann. «Melden Sie sich bitte sofort. Die werden weitermachen und sind zu allem entschlossen.»
Petersen schickte ihren Worten ein schmales Lächeln hinterher und ging hinaus.
Auf dem Flur wartete sie ein paar Sekunden, bevor sie die Tür erneut aufriss. Die Frau stand unverändert vor dem Schreibtisch. Die Visitenkarte hatte sie nicht angerührt.
«Früher oder später werden sich die Täter bei Ihnen melden», sagte Petersen. «Wir dürfen keine Zeit verlieren. Oder es werden weitere Menschen sterben.»
Die Worte hingen unheilvoll im Raum. Die Sekretärin starrte die Polizistin erschrocken an. Navideh wartete, aber die Sekretärin blieb stumm. Sie nickte ihr zu und zog die Tür grußlos wieder hinter sich zu.
 
Steenhoff hatte das Auto direkt vor dem Firmeneingang geparkt. Petersen stieg ein. Ohne ein Wort zu wechseln, fuhren sie vom Betriebsgelände zurück auf die Hauptstraße.
«Glaubst du ihm?», unterbrach Petersen schließlich die Stille.
Steenhoff zuckte mit den Schultern.
«Er klingt überzeugend», begann Petersen wieder. Sie zwirbelte ihre langen Haare zu einem Zopf zusammen und schaute angestrengt geradeaus.
Steenhoff sah sie von der Seite an. «Aber du glaubst ihm trotzdem nicht. Habe ich recht, Navideh?»
«Ich weiß nicht. Irgendetwas an ihm ist mir unsympathisch.»
Steenhoff gab bereits die Nummer des Staatsanwaltes ein. «Wir werden ihn abhören», sagte er bestimmt. «Der Mann wirkt angesichts der Drohung und des indirekten Erpressungsversuchs sehr gelassen. Wenn du mich fragst, zu gelassen.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Andrea Voss suchte den Stapel von Zetteln und ausgedruckten Agenturmeldungen auf ihrem Schreibtisch zum wiederholten Male durch. Wo war bloß die Liste mit den Themenvorschlägen aus der Mittagskonferenz?
Seit am Montag die Bombe im Park hochgegangen war, stand die Journalistin unter Strom. Dies war der vierte Tag, an dem sie für die nächste Ausgabe ihrer Zeitung mehrere Seiten recherchieren und schreiben musste. Natürlich nicht allein, wie ihr Redaktionsleiter ihr am Montag sofort versichert hatte, um jeden Protest ihrerseits gleich im Keim zu ersticken. In den ersten zwei Tagen arbeiteten mehrere erfahrene Kollegen mit. Gemeinsam hatten sie die verworrene Informationslage gesichtet, Berichte und Vorort-Reportagen geschrieben, zig Telefonate geführt und die Pressekonferenz der Polizei besucht. Meist waren sie erst spätabends nach Hause gegangen.
Andrea selbst hatte in den letzten Tagen ihre guten Kontakte bei der Polizei genutzt und ihre Vertrauensleute abtelefoniert. Natürlich durfte keiner der Beamten etwas sagen. Nur die Mitarbeiter der Pressestelle waren dazu befugt. Außerdem wussten viele tatsächlich nicht mehr als die Journalisten. Aber nach all den Jahren, in denen sie inzwischen über Verbrechen schrieb, wusste Andrea Voss, dass so ein Anschlag auch auf den Revieren und dem Polizeipräsidium Thema Nummer eins war. Und all diese Menschen, die Mordermittler und Kriminaltechniker, die Beamten der Führungsebene, die Staatsschützer und die Schutzpolizisten, die den Tatort abgesperrt hatten – sie alle verließen irgendwann ihre Büros und wurden von anderen auf die mysteriöse Tat angesprochen. Man war zusammen durch die Ausbildung gegangen, hatte früher irgendwann einmal zusammen im Streifenwagen gesessen oder gemeinsam Nachtschichten beim Kriminaldauerdienst geschoben. Natürlich ließ man den interessierten Kollegen nicht einfach stehen. Vorausgesetzt, er versprach, nichts von der Unterhaltung weiterzugeben. So spann sich bei jedem Skandal innerhalb der Polizei oder jedem größeren Verbrechen ein feines Netz an Gerüchten und Andeutungen zwischen den Kommissariaten und Revieren. Ein Prinzip, das sich in jeder größeren Firma und Organisation wiederfand. Vor allem aber in den strikt hierarchisch organisierten Strukturen. Und stets fielen dabei auch ein paar Brocken für sie als Journalistin ab. Nichts, um damit an die Öffentlichkeit gehen zu können, aber genug, um eine Recherche zu beginnen.
Andrea Voss verstand sich darauf, ihrem Gesprächspartner auch mit wenigen Fakten und bruchstückhaften Informationen das Gefühl zu vermitteln, sie sei bereits bestens informiert. So kam sie mit den Beamten schnell ins Gespräch. Natürlich erfuhren ihre Kontaktleute auch im Gegenzug etwas von ihr. Meist war es ein Geben und Nehmen. Je wichtiger die Informanten wurden, umso tiefer rutschten sie auf der Anrufliste nach unten. Denn die Ermittler, die direkt mit dem Fall betraut waren, gaben höchstens dann etwas preis, wenn Andrea zuvor schon selbst etwas herausgefunden hatte. In jedem Fall aber würden sie sich äußern, falls die Journalistin kurz davor stand, versehentlich Täterwissen oder falsch wiedergegebene Details zu veröffentlichen.
In der Vergangenheit hatten ihr diese Telefonate oft Vergnügen bereitet. Während die Gesprächspartner und sie scheinbar gelassen um die zentralen Fragen herumredeten und die Polizeibeamten standardmäßig auf ihr Redeverbot und auf ihre Pressestelle verwiesen, belauerte jede Seite die andere, suchte nach Andeutungen und versteckten Hinweisen. Letztlich war Andrea nur selten ohne weitere Details aus den Gesprächen herausgegangen. Und sei es nur, weil die Beamten keinen fehlerhaften Bericht in der Zeitung lesen wollten.
Auch diesmal wäre sie am liebsten so vorgegangen.
Doch ihre Recherche-Methode war zeitaufwendig, und diesmal galt es, keine Minute zu verlieren. Ihr Team musste innerhalb kürzester Zeit die Themen absprechen, alle Informationen reinholen und vor allem schreiben. Allein drei ganze Seiten zu Dienstag und natürlich den Aufmacher auf Seite 1. Letztlich hatte Andrea Voss auch noch einen längeren Kommentar abliefern müssen. Sie war froh, dass sie keine Anfängerin mehr war. Mit ihren 38 Jahren hatte sie genug Erfahrung, um nicht in dem ungeheuren Stress unterzugehen, der sie alle seit Montagmorgen erfasst hatte. Außerdem wartete zu Hause niemand auf sie. Andrea musste sich bei keinem Ehemann dafür entschuldigen, warum es schon wieder später wurde. Es gab keine Kinder in ihrem Leben, die drängelten oder aus dem Ruder liefen und um die sie sich im Büro Gedanken machen musste. Sie war frei. Frei, so lange zu arbeiten, wie sie es für nötig hielt. Ein Privileg, wie sie sich einredete.
Andrea Voss besah sich das Durcheinander auf ihrem Schreibtisch. Was hatten sie bislang herausgefunden?
Der Anschlag im Park stach aus den üblichen Kapitalverbrechen hervor: Das Vorgehen der Täter war teuflisch, die Motivlage diffus, und es war unklar, wann und wie die Attentäter weitermachen würden.
Aus dem ganzen Bundesgebiet reisten Journalisten nach Bremen, um aktuell über den Fall zu berichten. Andere riefen aus München, Köln oder Flensburg bei ihr an und versuchten, ihr ein paar Informationen zu entlocken.
Andrea fuhr sich mit ihren Fingern durch die Haare. Einzelne Strähnen ihres teuer bezahlten Kurzhaarschnitts vom Wochenende standen wie elektrisiert zu allen Seiten ab.
Wo war dieser verdammte Themenzettel? Ungeduldig schüttete sie den Papierkorb neben ihrem Schreibtisch aus. Aber die Vorschläge ihrer Chefs, die in Wirklichkeit nichts anderes als Arbeitsaufträge waren, blieben verschwunden.
Mit einer flüchtigen Handbewegung wuschelte sie ihre Haare in die andere Richtung und ließ sich gereizt in den Bürostuhl zurückfallen. Verdammt, was stand noch mal auf diesem Zettel, den sie so unwillig entgegengenommen hatte?
Sie war lange genug im Geschäft, um selbst zu wissen, wie ein solches Verbrechen journalistisch angepackt werden musste. Vor allem brauchte sie Zeit, um tiefer in die Materie einsteigen zu können. Stattdessen sollten sie und die beiden Volontäre, die man ihr an die Seite gestellt hatte, sowie der lustlose Kollege, der mehrfach betont hatte, mit «der Polizei nichts am Hut zu haben», Umfragen in der Stadt machen. Sie sollten die Passanten auf der Straße befragen, ob sie sich bedroht fühlten oder ob sie den Park künftig meiden wollten. Dagegen war die Geschichte mit den besorgten Eltern vom benachbarten Kindergarten des Tatorts natürlich durchaus sinnvoll. Ebenso wie das geplante Interview mit dem Innensenator. Aber alles in Andrea sträubte sich gegen den Vorschlag, eine Reportage über die Ängste der Mitarbeiter von GrünesBremen ins Blatt zu heben. Sie sah schon die Überschrift vor sich, die eine ihrer Vorgesetzten womöglich über den Artikel setzen würde: «Todesangst beim Laubharken – Arbeiter verweigern Parkpflege».
Andrea schnaubte leise auf. Als Journalisten waren sie dafür da, zu informieren, und nicht, um weiter Panik zu schüren. Natürlich würden sie unter den Gärtnern des städtischen Betriebs Mitarbeiter finden, die stark verunsichert waren. Aber in Andreas Augen ergab es keinen Sinn, auf diesem Aspekt herumzureiten.
Noch einmal schaute Andrea in den aufgeschlagenen Aktenordner, in den sie einfach alle Meldungen und Zeitungskopien zu dem Vorfall hineingeworfen hatte. Der Ordner musste dringend sortiert und die Meldungen in der richtigen Reihenfolge abgeheftet werden. Ein gutgeführtes Handarchiv würde ihr die Arbeit in den nächsten Tagen und Wochen erleichtern. Bisher hatte sie sich jeden Abend vorgenommen, es am nächsten Morgen zu machen. Doch sobald sie morgens wieder die Tür zu ihrem Büro öffnete, überrollten sie all die anstehenden Aufgaben, und der ungeordnete Stapel zwischen den Aktendeckeln wuchs von Stunde zu Stunde.
Und jetzt hatten die Täter also auch noch ein Bekennerschreiben über die npa veröffentlicht. Andrea hatte einzelne Passagen und Sätze der Pressemeldung gelb markiert. Vor allem ein Satz nahm ihre Aufmerksamkeit in Anspruch: ‹Die Mütter und Väter von Paghman.›
Paghman.
Andrea Voss hatte das Wort mit drei Ausrufezeichen am Rand versehen. Wie Dutzende von anderen Reportern, die sich mit dem Anschlag in Bremen beschäftigten, hatte sie im Internet nach dem Begriff geforscht. Dabei war sie auf eine Stadt gleichen Namens nordöstlich von Kabul gestoßen, die schon seit Anfang des 20. Jahrhunderts wegen ihrer Paläste und Gärten gerühmt wurde. Außerdem gab es in Pakistan eine von Deutschen gegründete Schule, die unter dem Namen Paghman eingetragen war. Städte oder kleinere Ortschaften dieses Namens existierten auch in Turkmenistan und dem Iran.
Andrea hatte anschließend auch die Wörter Mine und Bombe eingegeben und sie in allen denkbaren Varianten mit Paghman kombiniert. Vergeblich.
Bis auf die Tatsache, dass scheinbar alle Orte mit diesem Namen in Unruhegebieten lagen, gab es keine politische Initiative, Befreiungsbewegung oder Terrorgruppe gleichen Namens. Es ergab keinen Sinn.
Wer waren diese Mütter und Väter, die plötzlich zu Attentätern im fernen Deutschland wurden?
Irgendwann hatte Andrea die Recherche im Internet wieder abgebrochen. So kam sie nicht weiter.
Sie überflog ihre Telefonliste. Es gab nur einen, den sie wegen Paghman anrufen konnte: Frank Steenhoff.
Sein Name stand allerdings ganz unten auf der Liste. Dort, wo die Informanten standen, die vermutlich am meisten über den Fall wussten, aber nichts rausrücken würden, wenn sie nicht ihrerseits mit einer wichtigen Neuigkeit kam.
Auch Navideh Petersen musste alles über den Fall wissen. Aber die gebürtige Iranerin brauchte Andrea erst gar nicht anzurufen. Die Ermittlerin würde nichts sagen. Navideh Petersen überließ die Entscheidung, welche Informationen an der Pressestelle vorbei Andrea Voss zugespielt wurden, allein ihrem Kollegen Frank Steenhoff.
Die Journalistin und den Kripobeamten verband ein unsichtbares Band, seitdem Steenhoffs Tochter Marie vor einigen Jahren in die Fänge eines brutalen Serientäters geraten war. Steenhoff wäre damals um Haaresbreite zu spät gekommen, hätte Andrea Voss an jenem Tag nicht mit allen Mitteln versucht, ihn aus einer dienstlichen Besprechung herauszuholen, um ihm von dem Anruf einer Katzenliebhaberin zu erzählen. In dem aufgeschlitzten Leib ihrer grausam zugerichteten Katze hatte die Frau ein rotes Tuch entdeckt. Ein scheinbar unwichtiges Detail, das Steenhoff jedoch damals das Blut gefrieren ließ – hatten die Ermittler doch auch im Körper einer ermordeten jungen Frau ein solches Tuch gefunden. Der Hinweis der Journalistin führte letztlich dazu, dass Steenhoff und Petersen nachts auf einen Bauernhof fuhren, wo Unbekannte Wochen zuvor einige Kleintiere zu Tode gequält hatten. Engagierte Jugendliche hielten dort abwechselnd Wache. Ohne Wissen ihres Vaters hatte sich auch Marie damals gemeinsam mit ihrem Freund für ein Wochenende einteilen lassen, um Kaninchen, Hühner und Pferde vor dem Tiermörder zu schützen. Sie ahnte dabei nicht, dass der Unbekannte keineswegs nur an Tieren interessiert war.
Seit diesem ungewöhnlichen Fall hielten Andrea Voss und Steenhoff Kontakt. In größeren Abständen gingen sie zusammen Mittag essen oder trafen sich auf einen Kaffee in der Bremer Innenstadt. Steenhoff bestand stets darauf, sich irgendwo in einem der belebten Cafés rund um den Markt oder im Schnoorviertel zu treffen. Die hübschen, schmalen Gässchen mit den ausgefallenen Boutiquen und den exklusiven Schmuckläden zogen Tag für Tag unzählige Besucher an. In dieser «polizeifreien Zone» fühle er sich am wohlsten, hatte Steenhoff betont. Schließlich gehe es niemanden etwas an, ob und wann er sich mit einer Journalistin treffe. Natürlich hatte Andrea Voss nicht widersprochen.
Ihm gegenüber konnte sie sich ihre Methoden und üblichen Bluffs sparen. Entweder Steenhoff entschied sich, ihr etwas zu erzählen oder nicht. Was bei dem Mordermittler zählte, war allein Tatsachenwissen. Doch damit konnte Andrea derzeit nicht auftrumpfen. Vielleicht erbarmte sich Steenhoff und rückte trotzdem mit ein paar exklusiven Details raus? Um keinen ungünstigen Moment zu erwischen, entschied sie sich, nicht zu telefonieren, sondern ihm eine SMS zu schicken.
«Hi, Frank. Wann kann ich dich anrufen? Was bedeutet Paghman? Andrea.»
Sie hatte die SMS gerade abgeschickt, als einer der Volontäre den Kopf zur Tür hereinsteckte.
«Ich soll noch mal rausfahren», kündigte er gehetzt an. «Die Witwe des Getöteten hat bei der Chefredaktion angerufen. Sie möchte mit uns reden. Von Jan soll ich dir ausrichten, dass er auf dem Weg zu EvG-Technology ist. Hasso von Germershausen will ein Interview geben.»
«Wieso Jan?», fragte Andrea Voss verdutzt.
Der Volontär zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung. Ich glaube, die kennen sich von einem Firmenporträt her, das Jan im Frühjahr über EvG geschrieben hat.»
Andrea Voss unterdrückte eine wütende Bemerkung. «Und ich habe einen Termin bei den Delaborierern der Polizei», erklärte sie trotzig. «Die sind bereit, etwas zu den USBV-Dingern zu erzählen.»
Ihr junger Kollege schaute sie verständnislos an.
«Unkonventionelle Spreng- und Brandvorrichtungen», fügte Andrea ungeduldig hinzu. «Irgend so was soll ja am Montag im Park hochgegangen sein. Nur kann sich keiner wirklich etwas darunter vorstellen. Die sollen mir mal erklären, was genau das ist.» Sie forderte den jungen Mann auf, um 16 Uhr pünktlich wieder in ihrem Büro zu sein. Dann wollten sie ihre Ergebnisse zusammentragen.
Der Volontär nickte zustimmend, streifte sich eine Jacke über und machte sich auf den Weg.
Andrea schnaubte verächtlich. Sie war gereizt. Alles zu dem Fall sollte über ihren Schreibtisch laufen. So war es verabredet gewesen. Stattdessen fuhrwerkten plötzlich alle in ihrem Bereich herum und entschieden ohne sie. Andrea hatte nichts gegen Unterstützung. Aber die Themen mussten mit ihr abgesprochen werden.
Sie verspürte einen großen Druck auf der Blase. Als sie hinauslief, hörte sie ihr Telefon klingeln. Das musste warten.
Sie lief auf die Toilette und ließ sich erschöpft auf dem Klorand nieder. Die hellgrünen Kabinenwände erschienen Andrea wie ein Schutz. Hier war sie sicher. Keine Anrufe, keine Mails, keine neuen Aufträge. Unerreichbar für alle. Endlich einen Moment Ruhe.
Andrea blieb ein paar Minuten länger als nötig in der Damentoilette und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Während sie sich die Hände wusch, fiel ihr Blick in den Spiegel.
Sie konnte nicht glauben, was sie sah: Fast 100 Euro hatte sie am Wochenende ausgegeben, um ihre widerspenstigen Haare endlich einmal in eine modische Frisur zu zwingen. Sie hatte bei dem hippen Friseur in der Nähe des Marktplatzes zwischen Young Stylist, Art Director und Top Stylist wählen können. Der Creative Director fiel von vorneherein aus. Zu teuer. Andrea hatte schließlich Art Director Sven gebucht. Der Friseur war pausenlos plappernd mit der Schere um sie herumgewirbelt. Hingebungsvoll föhnte er danach stundenlang ihr Haar und betonte, dass ein guter Schnitt wie von allein falle. Am Ende nebelte er sie, ohne zu fragen, mit Haarspray ein. Sein Schnitt benötigte offenbar doch viel Chemie, bis er richtig saß. Aber tatsächlich hatte Andrea anschließend sehr verändert ausgesehen.
Andrea schüttelte ihre Haare und musterte sich kritisch im Spiegel, drehte den Kopf leicht nach rechts, dann nach links, warf ihn mit einem Ruck nach hinten und blickte erneut voller Hoffnung in ihr Spiegelbild. Doch die Andrea Voss, die ihr entgegenschaute, sah mit den zu allen Seiten abstehenden Haaren aus wie eh und je: wuselig.
«Pah! Art Director …», murmelte sie abfällig und öffnete die Tür der kleinen Kabine. Sie nahm sich vor, den Schnitt zu reklamieren. Insgeheim wusste sie jedoch, dass sie vermutlich nie den Mut dazu haben würde.
 
Als sie an ihren Tisch zurückkehrte, sah sie auf dem Display ihres Handys, dass Steenhoff schon geantwortet hatte. Erwartungsvoll öffnete sie die SMS. Aber sie wurde enttäuscht.
«Hallo, Andrea, melde mich bei dir, sobald ich Zeit finde. Paghman können wir uns bislang auch nicht erklären. Gruß Frank.»
Mist. Steenhoff hielt sie hin.
Andrea schnappte sich ihre Tasche, stopfte einen neuen, unbenutzten Schreibblock hinein und suchte nach ihren Autoschlüsseln. Fünf Minuten später fuhr sie in ihrem blauen Smart vom Hof des Weser-Kuriers in Richtung Polizeipräsidium.
 
Als sie am frühen Nachmittag in die Redaktion zurückkehrte, hatte Andrea mit Mühe Stoff für einen Dreispalter zusammen. Sie hatte bei den Delaborierern schon nach wenigen Minuten gemerkt, dass die Männer ihr nichts Neues verraten würden. Ganz gleich, wie sie ihre Fragen formulierte, es blieb bei allgemeinen Informationen, die sie sich genauso gut aus dem Internet hätte zusammensuchen können.
‹Reine Zeitverschwendung›, dachte sie unwillig. Vermutlich konnten Jan und der Volontär mit wesentlich spannenderen Details aufwarten.
Doch ihr Kollege wirkte ebenfalls unzufrieden, als er nachmittags über sein Treffen mit Hasso von Germershausen berichtete. Der Chef von EvG-Technology hatte darauf herumgeritten, dass sein Unternehmen auf intelligentere Waffen als auf Landminen setze. Minen könnten schließlich Freund von Feind nicht unterscheiden. Die Tatsache, dass EvG-Technology in früheren Jahren selbst Minen entwickelt und exportiert hatte, bestätigte er nur auf Nachfrage. Dieses Kapitel sei lange beendet, war er dem Reporter barsch über den Mund gefahren.
«Wir sollten das Interview trotzdem groß bringen», schlug Andrea vor. «Unsere Leser wollen wissen, welches Gesicht für EvG steht.»
 
Kurz vor 20 Uhr überflog Andrea Voss noch ein letztes Mal auf ihrem Bildschirm die beiden Seiten, die sie gemeinsam produziert hatten. Der Chefredakteur hatte immer wieder an den Überschriften gefeilt, doch jetzt konnten die Seiten endlich ins Korrektorat gehen.
Sie klickte auf das Feld «hohe Auflösung» auf dem Desktop und danach auf Drucken. Der alte Drucker benötigte immer etwas Zeit, um die DIN-A3-Seiten auszuspucken.
Bevor sie ihren Computer ausschaltete, warf Andrea noch einen flüchtigen Blick in ihren elektronischen Posteingang. Drei Bitten um Rückrufe, diverse Anfragen von Journalisten aus anderen Städten, Agentur-Berichte zum Attentat, eine Einladung zu einem 40. Geburtstag und der Gruß eines früheren Kommilitonen, an den Andrea sich nicht mehr erinnern konnte. Nichts, was nicht bis zum nächsten Tag warten konnte.
‹Ein, zwei Mails kann ich noch abarbeiten›, dachte Andrea und klickte entgegen ihren Gewohnheiten auf die zuletzt eingegangene Nachricht.
Ohne allzu großes Interesse überflog sie die ersten Zeilen. Der Kommilitone behauptete, sie hätten einst mehrere Monate während des Studiums gemeinsam in einer großen Wohngemeinschaft in Hamburg gelebt. Ob sie sich an ihn erinnern könne, wollte er wissen und hatte höflich hinzugefügt, dass er ihre Arbeit seit Jahren in der Zeitung verfolge und ihre Artikel sehr schätze. Die üblichen Floskeln.
Andrea übersprang zwei Sätze. Was wollte er von ihr? Sie konnte sich an keinen Farid erinnern. Es ging damals ziemlich chaotisch zu in der WG. Ständig waren Leute ein- und ausgezogen.
Lustlos las Andrea weiter. Doch plötzlich schnellte die Journalistin von ihrem Stuhl nach vorn. Mit einem Schlag war all ihre Müdigkeit verflogen.
«Paghman!»
Atemlos überflog sie die Mail bis zum Schluss. Dann griff sie zum Telefon.
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Navideh Petersen konnte nicht glauben, was ihr der aufgeregte Pressesprecher morgens um sieben auf die Mailbox gesprochen hatte.
Sie stieß einen Fluch auf Persisch aus und drückte auf Rückruf. Doch bei Lars Diepenau war besetzt. Vermutlich informierte er gerade Steenhoff oder den Kripo-Chef höchstpersönlich.
Wieso vergaß sie bloß so häufig in letzter Zeit, ihr Handy einzustecken? Sie war zwar nur Brötchen holen gewesen, aber seit Montag hatte sie permanent das Gefühl, wieder etwas gutmachen zu müssen. Nichtsahnend hatte sie bei einer Tasse Tee auf die Lieferung ihrer neuen Stühle für den Esstisch gewartet, während ihre Kollegen zu dem Anschlag in die Bremer Neustadt geeilt waren. Noch immer ärgerte sie sich, Frederike Balzer einen neuen Grund für ihre gehässigen Bemerkungen gegeben zu haben.
Noch einmal versuchte sie, Lars Diepenau zu erreichen. Doch bei dem Pressesprecher war weiter besetzt.
Navideh schlug hastig die Lokalseiten des Weser-Kuriers auf, die sie sich gerade beim Bäcker gekauft hatte. Zwei ganze Seiten drehten sich um den Anschlag. Aber Navideh suchte vergeblich nach dem Artikel, von dem Lars Diepenau auf ihrer Mailbox gesprochen hatte. Hier stand kein Wort über Paghman.
Ihr Blick fiel auf die erste Politikseite. Eine verheerende Sintflut in Asien mit Hunderttausenden Obdachlosen bestimmte die Schlagzeilen. Sie stutzte. Da! Direkt unter dem Zeitungsbruch stand der Artikel, nach dem sie gesucht hatte.
«Bremer Attentäter mit Verbindung nach Afghanistan? Hinweisgeber verweist auf lang zurückliegendes Unglück in dem Vielvölkerstaat.»
Ihr Herz begann zu rasen. Navidehs Blick fiel auf den Namen der Autorin. Natürlich: Andrea Voss mal wieder.
Hastig las sie weiter. Kaum hatte Navideh den letzten Satz gelesen, sprang sie von ihrem Küchentisch auf, riss ihre Tasche vom Haken und rannte die mit einem roten Läufer ausgelegte breite Treppe des Hauses hinunter. Noch im Laufen gab sie Steenhoffs Nummer ins Handy ein. Aber er ging nicht ran. Vermutlich war er, wie jeden Morgen, joggen. Sie hinterließ ihm eine Nachricht auf seiner Mailbox, dann schloss sie die Tür zum Souterrain der alten Villa auf.
‹Noch einmal komme ich nicht zu spät›, schoss es Navideh durch den Kopf. Keinesfalls wollte sie Frederike Balzer Gelegenheit geben, sie mit spitzen Bemerkungen zu überziehen und sie bei den anderen in der Mordkommission schlechtzumachen.
Navideh holte ihr Mountainbike aus dem Fahrradraum und schwang sich auf den Sattel. Wenig später bog sie auf dem Bürgersteig des Osterdeichs nach rechts in eine Wohnstraße in Richtung Ostertor.
Keine zehn Minuten später erreichte sie Auf den Höfen und stellte ihr Rad ab.
Der weitläufige Innenhof mit seinen Restaurants, Bistros, dem Töpferladen und der Yogaschule lag still vor ihr. Abends flanierten hier an warmen Sommer- und Herbsttagen unzählige Menschen. Doch um diese Zeit lagen die Künstler und Kneipiers vermutlich alle noch im Bett.
Energisch drückte Navideh auf die mittlere Klingel am Haus und wartete ungeduldig. Nichts rührte sich. Beim zweiten Mal hielt sie den Knopf sekundenlang gedrückt.
‹War Andrea Voss vielleicht schon im Büro?›, fragte sich Navideh und wollte gerade ein drittes Mal klingeln, als sie eine verschlafen wirkende Frau im Bademantel zur Haustür kommen sah.
Verwundert öffnete die Journalistin die Tür. Beide Frauen gingen seit dem Vorfall auf der Farm freundschaftlich miteinander um. Dennoch hatte Navideh die Reporterin nie zuvor zu Hause besucht.
«Navideh! Ist etwas passiert?» Andrea Voss schaute ihre Besucherin irritiert an, gähnte hingebungsvoll und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare.
«Ist Frank schon hier?»
«Frank Steenhoff? Nein, natürlich nicht. Wieso sollte er?», fragte sie.
Als Antwort zog Petersen den Zeitungsartikel aus der Tasche.
Die Augen der Journalistin leuchteten auf. «Ach, deswegen die Aufregung. Habe ich also ins Schwarze getroffen! Zugegeben, die Geschichte ist ein bisschen gewagt», begann sie plötzlich munter loszuplappern. «Aber ich habe auch ein Fragezeichen in der Überschrift durchgesetzt. Machen wir ja eigentlich nicht mehr. Ich meine, Fragezeichen auf der Titelseite sind neuerdings nicht mehr erlaubt. Wir sollen unseren Lesern Antworten geben und keine Fragen stellen. Ehernes Gesetz der Chefredaktion.»
Sie öffnete die Tür vollständig, um Petersen eintreten zu lassen. Dann lief sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf und rief: «Willst du Tee oder lieber Kaffee?»
Navideh folgte ihr in die Küche und beobachtete, wie Andrea Voss den Herd anstellte und Wasser aufsetzte. Anschließend öffnete die junge Frau eine Plastiktüte, nahm vier Croissants heraus, legte zwei davon auf den Toaster und versuchte, den verklemmten Hebel herunterzudrücken. Wie selbstverständlich stellte sie für ihren Gast ein weiteres Frühstücksgedeck auf den Tisch.
«Ein oder zwei Croissants für dich?»
Ohne eine Antwort abzuwarten, hatte sich die Journalistin schon wieder umgedreht und suchte im Kühlschrank nach etwas Essbarem. «Ich muss endlich mal wieder zum Einkaufen kommen», murmelte sie verdrossen.
Navideh Petersen bemühte sich, ruhig zu bleiben: «Andrea, wer hat dir den Hinweis gegeben?»
«Informantenschutz», antwortete sie abwesend.
Plötzlich drehte sie sich triumphierend um, hielt ein halbvolles Glas Honig in der einen und eine kümmerliche Käseecke in der anderen Hand. «Ich wusste doch, ich hatte noch etwas Leckeres.»
Als sie Petersens Blick auffing, verschwand ihr Lächeln. «Meine Güte, Navideh. Ist das hier eine Vernehmung, oder was soll das werden?»
Navideh Petersen unterdrückte mühsam ihre Ungeduld. «Weißt du eigentlich, was wir seit Mittwoch angestellt haben, um herauszufinden, worum es sich bei diesem verdammten Paghman handelt, und vor allem, was dort passiert ist? Und dann schlage ich morgens die Zeitung auf und lese, dass Paghman eine Region im Nordosten Afghanistans ist, wo 1993 rund 50 Schulkinder von einer Landmine schwer verletzt beziehungsweise getötet wurden.»
Andrea Voss zuckte mit den Schultern. «Könnte doch passen, oder?»
Sie verstand immer noch nicht, warum Petersen so aufgewühlt war. Sollten die Ermittler doch froh sein, dass sie die Information ausgegraben hatte. Obwohl sie sich insgeheim eingestehen musste, dass sie dazu nur indirekt beigetragen hatte.
«Andrea, dein Hinweisgeber kann etwas mit dem Anschlag zu tun haben!»
Die Journalistin reagierte empört: «Farid? Niemals. Ich hab mit ihm zusammen …» Sie brach ab. «Entschuldige. Ich kenne den Mann von früher. Er hat mich darum gebeten, seine Identität nicht preiszugeben. Er will aber helfen. Deswegen hat er sich bei mir gemeldet. Farid … ich meine, mein Informant stammt aus der Gegend von Paghman im Nordosten Afghanistans. Er ist zum Studieren nach Deutschland gekommen und hat selbst erst wieder an das Unglück gedacht, als er in den Nachrichten von dem Bekennerschreiben hörte und der Name des Ortes fiel. Da hat er mir eine Mail ins Büro geschickt.»
Petersen hörte aufmerksam zu. «Erzähl weiter.»
«Irgendwann im Sommer 1993 ist in der Region in Afghanistan ein vollbesetzter Bus mit Kindern über eine im Boden vergrabene Anti-Fahrzeugmine gefahren.» Andrea Voss verschränkte die Arme vor der Brust. «Die Wirkung der Detonation muss verheerend gewesen sein», fuhr sie fort. «Ein Teil der Kinder war sofort tot. Die anderen …»
Die Journalistin ließ den Satz unbeendet. Und Navideh Petersen zwang sich, die Bilder, die vor ihrem inneren Auge entstanden, auszulöschen. Mit diesem Albtraum hatte sie nichts zu tun. Ein lang zurückliegendes Unglück, an dem sie nichts mehr ändern konnte. Ihre Aufgabe war es, zu verhindern, dass sich etwas Ähnliches in Deutschland wiederholte.
Langsam verblasste das Bild mit dem zertrümmerten Bus und den schreienden Kindern wieder.
«Das war vier Jahre nach dem Abzug der Sowjets», fügte Andrea Voss erklärend hinzu und stellte eine Tasse Tee vor Navideh hin. «Ich habe gestern noch ein wenig über die Geschichte Afghanistans gelesen. Man kann sich das Chaos und die Zerstörung in dem Land nicht vorstellen. Das Unglück geschah mitten im Bürgerkrieg. Da gab es keine Ärzte oder Rettungshubschrauber.» Sie fuhr sich durch die strubbeligen Haare. «Farid hat erzählt, dass viele der überlebenden Kinder in den Tagen danach jämmerlich an ihren schweren Verletzungen gestorben sind. In der Nähe befand sich nur ein kleines Städtchen mit einer einfach ausgerüsteten Krankenstation. Dorfbewohner haben die Kinder auf die Rücksitze ihrer Autos gelegt oder sie auf Eselskarren hingebracht. Ein Teil war schon tot, als die Helfer mit ihnen dort ankamen.»
Navideh Petersen beschlich ein furchtbarer Verdacht: «Waren Geschwister oder Freunde von Farid dabei?»
«Das habe ich ihn natürlich auch gefragt», antwortete Andrea Voss ruhig. «Er kannte keines der Opfer. Aber ein Onkel von ihm war Arzt in der kleinen Klinik. Der hatte schon alle möglichen grauenhaften Verletzungen gesehen. Aber die Geschichte mit den vielen verwundeten Kindern muss ihn verändert haben. Farids Onkel hat damals tagelang rund um die Uhr operiert. Trotzdem sind ihm viele der verletzten Kinder unterm Messer weggestorben. Farid meinte, der Onkel habe damals sein Lachen verloren und …» Andreas Stimme wurde brüchig. «Ein halbes Jahr später hat er sich das Leben genommen. Die Großfamilie hat den Selbstmord auf das Unglück zurückgeführt. Es wurde nie wieder drüber gesprochen. Am Ende des Jahres ist Farid dann zum Studieren nach Deutschland gekommen.»
Navideh Petersen hielt sich an ihrem Becher Tee fest und dachte über den Bericht nach. «Aber, was hat das alles mit Deutschland zu tun?», wollte sie von Andrea Voss wissen.
Die Journalistin nickte anerkennend. «Diese Frage kam mir erst, als ich den Artikel schon fertig hatte. Ich habe Farid noch mal angerufen und ihn danach gefragt. Er meinte sich zu erinnern, dass eine kleine Hilfsorganisation, die damals durch die afghanischen Dörfer zog und Kinder impfte, behauptete, die Anti-Fahrzeugminen stammten aus Deutschland.»
Petersen pfiff durch die Zähne. «Die Mütter und Väter von Paghman.»
Andrea Voss goss sich Tee nach und setzte sich zu Petersen an den Tisch. «Farid kann sich aber nicht erinnern, dass die Eltern der verstorbenen Kinder nach dem Unglück besonderen Hass auf Deutsche entwickelten oder Forderungen stellten.» Sie seufzte. «Wie sollten sie auch? Das waren ja in der Regel Analphabeten, einfache Leute, die täglich ums Überleben kämpften. Von den Müttern und Vätern von Paghman hatte er noch nie gehört.»
«Wir müssen mit Farid sprechen», sagte Navideh Petersen entschieden.
«Ich fürchte, das wird er nicht wollen.»
«Wieso nicht?»
«Er hat irgendwelche ausländerrechtlichen Probleme an den Hacken. Was genau, habe ich gestern nicht verstanden. Auf jeden Fall will er nichts mit der Polizei zu tun haben. Das hat er ausdrücklich betont.»
«Woher weißt du das so genau?», fragte Navideh Petersen misstrauisch.
«Ich habe mit ihm darüber gesprochen, weil ich ahnte, dass ihr mit ihm reden wollt. Aber ich darf seine Nummer auf keinen Fall weitergeben.»
Navideh Petersen konnte nicht glauben, was sie hörte. «Andrea», begann sie gereizt, wurde jedoch durch das Klingeln ihres Handys unterbrochen. Unwillig schaute sie auf das Display, stand auf und ging zum Telefonieren in den Flur der Wohnung.
Mit einer geübten Bewegung warf Navideh ihre langen Haare nach hinten.
«Ja, ich habe es gelesen. Ich bin schon bei ihr …», sagte sie leise und lauschte danach den Worten des Anrufers. «Ja, bis gleich», beendete sie kurz darauf das Telefonat und ließ ihr Handy in die Jackentasche gleiten.
Als Navideh wieder die Küche betrat, spöttelte Andrea Voss: «Kommt jetzt gleich ein Rollkommando vom SEK, um meine Wohnung nach Farid zu durchsuchen?»
«Nein, Frank ist auf dem Weg hierher. Er möchte mit dir sprechen.»
«Ich muss in einer Stunde im Büro sein», gab die Journalistin zu bedenken.
«Das muss warten», erwiderte Navideh Petersen streng. Als sie sah, wie sich Andrea Voss versteifte, fügte sie schnell hinzu: «Bitte, Andrea, schalte jetzt nicht auf stur. Farid könnte für uns ein ganz wichtiger Zeuge sein. Wir werden einen Weg finden, deinen Informanten zu schützen. Aber wir müssen mit ihm reden.»
Die junge Frau verschränkte die Arme und schaute nach draußen. Ein unangenehmes Schweigen breitete sich in der Küche aus. Um die Atmosphäre zwischen ihnen zu lockern, lenkte Navideh Petersen das Gespräch auf ein unverfänglicheres Thema.
«Du siehst irgendwie anders aus, Andrea. Warst du beim Friseur?»
«Hm.»
«Ein ungewöhnlicher Schnitt», versuchte es die Polizistin diplomatisch.
«Ja, ungewöhnlich verhunzt», erwiderte Andrea Voss verdrossen und stand ruckartig auf. «Ich ziehe mir mal etwas anderes an», sagte sie und ging aus der Küche.
Sie war schon fast in ihrem Schlafzimmer verschwunden, als sie zurückkam und sich ihr Handy griff, das noch neben der Spüle lag. «Hätte ich beinahe vergessen», sagte sie und schaute Navideh Petersen herausfordernd an. Dann verschwand sie in ihrem Zimmer.
 
Eine Viertelstunde später saßen sie zu dritt in der kleinen Küche.
Steenhoff war sofort zur Sache gekommen. Er machte Andrea Voss Vorwürfe, die Ermittler nicht am selben Abend noch über den Hinweisgeber informiert zu haben.
«Entschuldige mal, ich bin keine Außenstelle von eurer Soko», gab die Journalistin empört zurück. «Außerdem hatte ich dir gestern eine SMS geschrieben. Aber du hast mich hingehalten und mir mal wieder eine nichtssagende Antwort geschickt.»
«Das war, bevor du etwas von Farid gehört hattest», antwortete Steenhoff scharf.
«Ja, und? Du hattest seit Montag kaum mehr als fünf Minuten Zeit, um mit mir über den Anschlag zu sprechen», konterte Andrea Voss. «Aber wenn ich etwas erfahre, soll ich sofort alles liegen und stehen lassen. So funktioniert das nicht, Frank.»
«Andrea! Da draußen läuft ein Verrückter rum, der Minen in einem Bremer Park vergräbt.» So wütend hatte sie Steenhoff lange nicht erlebt. «Der macht weiter. Es ist deine verdammte Pflicht, uns umfassend zu informieren. Da kannst du dich doch nicht auf deinen albernen Informantenschutz versteifen!»
Navideh Petersen blickte ihn verwundert an. Normalerweise konnte ihr Kollege noch so angespannt oder aufgewühlt sein, doch wenn er jemanden zum Reden bringen wollte, stellte Steenhoff sich hundertprozentig auf sein Gegenüber ein. Bei Andrea Voss reagierte er diesmal jedoch anders. Navideh kam es vor, als versuchte er eine Tür, die sich von Minute zu Minute mehr schloss, mit einer Brechstange zu bearbeiten.
«Hört auf», ging sie dazwischen. «So kommen wir nicht weiter.»
Steenhoff wollte etwas erwidern, aber Navideh Petersen legte unterm Tisch kurz ihre Hand auf seinen Oberschenkel. Wütend schluckte Steenhoff seine Worte hinunter.
«Wir haben unterschiedliche Aufgaben, aber das gleiche Ziel», begann Petersen diplomatisch. «Richtig?»
Sie suchte in den Gesichtern der beiden Kontrahenten nach einer Bestätigung. Doch Andrea Voss und Frank Steenhoff hatten beide ihr Pokergesicht aufgesetzt. Nichts verriet, was sie dachten.
‹Zumindest hören sie mir zu›, dachte Navideh Petersen und fuhr fort: «Drei unserer Kollegen haben gestern nichts anderes gemacht, als zu recherchieren, wo Paghman liegt und was es bedeuten könnte. Sie haben nichts gefunden, was zu den Vorfällen in Bremen passte», wandte sie sich an die Journalistin. «Wir haben auch das BKA und das Auswärtige Amt eingeschaltet sowie Botschaften von Ländern, in denen ganze Landstriche von Landminen verseucht sind. Alles ohne Ergebnis. Es gibt auch keine Organisation, keine Gruppe unter diesem Namen.»
Sie sah Andrea Voss direkt an. «Aber bei dir, Andrea, ruft ein junger Afghane an, der von einem furchtbaren Unglück in seiner Heimat berichtet. Einem Ort namens Paghman. Und –»
«Er hat mir gemailt und nicht angerufen», unterbrach Andrea Voss sie trotzig.
«Okay, also gemailt. Aber ist das nicht ein merkwürdiger Zufall? Ich meine, warum gibt es über diesen Zwischenfall keine Aufzeichnungen? Warum findet sich nichts im Internet?»
«Mindestens 20 000 Männer, Frauen und Kinder werden jedes Jahr durch Landminen zerfetzt», sagte die Journalistin scharf. «Ich wette mit dir, dass du nur einen Bruchteil dieser Horrorgeschichten im Internet findest. All diese einfachen Bauern und ihre Kinder sind viel zu unwichtig, als dass sich irgendwer wirklich für sie interessiert und ihre Leiden dokumentiert.»
Steenhoff wollte etwas erwidern. Doch Andrea Voss war noch nicht fertig.
«Im Übrigen wundert mich nicht, dass eure Leute vergeblich gesucht haben. Die Region, in der der Bus 1993 verunglückte, heißt offiziell ganz anders. Paghman wird die Region erst seit einigen Jahren auf Betreiben eines lokalen Warlords genannt. Der wollte sich mit dieser Bezeichnung schmücken. Sie geht auf einen König zurück, Amanullah oder so ähnlich, der in der Nähe von Kabul einen öden Landstrich in blühende Gärten verwandeln ließ, die Gärten von Paghman. Der Warlord hat Straßen und mehrere Brücken bauen lassen und Geld in Krankenstationen gesteckt. Wenn er von den Dörflern verlangt hätte, dass sie ihre Heimat künftig Lummerland nennen sollen, hätten sie’s auch gemacht.»
Steenhoff und Petersen wechselten einen Blick.
«Warum guckt ihr euch so an?», fragte Andrea Voss alarmiert.
«Weil es von erheblicher Bedeutung sein könnte, dass die Täter die Bezeichnung dieses Warlords und nicht den korrekten geographischen Namen des Landstrichs benutzen.»
«Aber noch wissen wir doch gar nicht, ob es tatsächlich das Paghman ist, von dem die Attentäter schreiben», warf Andrea Voss ein.
Navideh Petersen ergriff sofort die Chance. «Genau», nahm sie den Faden der Journalistin auf, «und deswegen ist es extrem wichtig, dass wir so schnell wie möglich mit diesem Farid reden. Ruf ihn an und sag ihm, dass wir uns nicht für fehlende Stempel in seinem Pass interessieren, sondern nur mit ihm über Paghman reden wollen. Ort und Zeit bestimmt er. Sag ihm, wir sind von der Mordkommission und nicht von der Ausländerbehörde.»
Steenhoff nickte zustimmend. «Mach ihm klar, dass wir verhindern wollen, dass noch mehr Kinder sterben.»
Andrea Voss schaute von einem zum anderen: «Euer Wort darauf, dass ihr ihn anschließend wieder gehen lasst.»
«Unser Wort darauf», sagte Petersen und sah Steenhoff an. Der nickte.
Andrea Voss nahm ihr Handy und ging zum Telefonieren ins Nebenzimmer. Nach wenigen Minuten kehrte sie in die Küche zurück und zuckte bedauernd mit der Schulter. «Er ist leider nicht rangegangen. Ich werde es weiter versuchen.»
Steenhoff trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Mit einem Ruck stand er auf. «Was hast du eigentlich damals studiert, als du mit Farid in der WG gelebt hast?», fragte er scheinbar beiläufig.
«Publizistik und Politik.»
«Und Farid?»
«Irgendetwas Naturwissenschaftliches.» Andrea Voss dachte angestrengt nach. «Ich glaube Chemie und Physik …»
Der Satz hing unheilvoll im Raum.
«Scheiße!», entfuhr es Andrea Voss laut. Sie sah die beiden Ermittler panisch an. «Ihr irrt euch. Ganz bestimmt. Farid ist in Ordnung. Ich mache bis heute Abend einen Termin mit ihm klar, dann könnt ihr euch selbst davon überzeugen.»
«Nicht bis heute Abend. Bis heute Mittag», sagte Steenhoff und griff nach seinen Autoschlüsseln.
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Ich habe ihm geschrieben. Mehrere Male. Aber er hat nicht reagiert.
Die beiden Männer vom Montag, die gehen auf sein Konto. Zwei Tote mehr zu all den anderen, die er auf dem Gewissen hat.
Aber manchmal denke ich, dass er vielleicht gar kein Gewissen hat. So einer kann nachts wahrscheinlich sogar gut schlafen. Der zuckt nicht zusammen, weil neben ihm auf dem Parkplatz die Tür eines Lastwagens zugeknallt wird. Der erstarrt nicht im Supermarkt in Todesangst, weil die Dose, nach der er gerade greifen wollte, eine Sprengfalle sein könnte. Einen wie ihn verfolgen keine Gerüche, keine Stimmen, keine Bilder, die sich im Kopf eingenistet haben. Er kann ohne Schweißausbrüche über den Marktplatz spazieren. Er kennt diese Enge in der Brust nicht, weil hinter einem der vielen Fenster ein Scharfschütze lauern könnte. Weil man einfach immer und jeden Moment auf der Hut sein muss. Weil jeder Moment, jeder Schritt der letzte sein kann. Nein, diese Enge kennt er nicht.
Dieser Mörder, dieser Lügner.
Noch nicht einmal in seinem kleinen, widerlichen Leben mit der bürgerlichen Fassade kann er sich an die Regeln halten. Wenn er zu Hause neben seiner Frau liegt, träumt er von der anderen. Er betrügt seine Frau. Hält sie gefangen mit Geld und Geschenken. Lebt aus dem Vollen. Während anderswo Männer, Frauen und Kinder seinetwegen verrecken. Ahnt seine Frau denn nicht, was für ein Mensch er ist?
Er soll zahlen. Ich verspreche es dir. So oder so.
Jetzt wird abgerechnet.
Ich hatte alle Erinnerungen weggepackt. Wie Kleidung, die einem nicht mehr passt. Dich hatte ich auch weggepackt. Ich wollte alles vergessen. Ich wollte einen Schnitt machen und weiterleben.
Ich habe funktioniert. Einfach weitergemacht. Wie ein Roboter. Den anderen habe ich etwas vorgespielt. Monatelang trug ich eine Maske, die ich nicht abnehmen konnte. Dahinter war nichts. Kein Gefühl. Alles taub.
Bis zu dem Abend, als ich das Zeichen erhielt.
Der Mann, der an der dunklen Autobahn stand. Er hat jemand anderen als Vollstrecker gewählt. Mich hat er vorbeifahren lassen. Ich habe noch gestoppt, aber es war zu spät. Er war sofort tot.
Auch er ist einen Schritt zu weit gegangen. Aber er wollte es so.
Als ich sein Blut auf der Fahrbahn sah und mir der süßliche Geruch in die Nase stieg, da war wieder alles da. Seitdem weiß ich, was ich tun muss. Die Taubheit ist weg. Ich brauche keine Maske mehr. Ich bin am Leben und werde es nutzen.
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Steenhoff ließ verärgert die Tür hinter sich zufallen. Er schäumte vor Wut.
Petersen pustete in ihren Tee und tat, als beobachte sie den Dampf, der über der Tasse aufstieg. Sie wartete. Doch ihr Kollege schien sie nicht zu bemerken.
Er riss sich einen Aktenordner aus dem Regal, setzte sich an seinen Schreibtisch, überflog ein paar Zeilen und stand mit einem Ruck wieder auf, um den nächsten zu holen. Aber auch in diesem Ordner schien er nicht das zu finden, was er suchte.
«Brauchst du die Gartenschere, Frank?»
Steenhoff sah Navideh Petersen verwundert an.
«Unser Benjamini hat sich vom letzten Fall ja wunderbar erholt.» Anerkennend sah sie auf die große, wuchernde Pflanze, die zwischen ihren beiden Schreibtischen als eine Art Raumteiler fungierte und das kleine Büro unterm Dach dominierte.
Petersen kramte in der untersten Schublade nach der Schere. «Bei unserem letzten schwierigen Fall hast du den Baum ja beinahe auf Bonsai-Größe gestutzt, als sich unser Täter endlich erbarmte, einen Fehler zu machen.»
Mit diesen Worten legte sie die Schere auf den Tisch und sah ihn direkt an.
Steenhoff warf den Kuli, an dem er nervös gekaut hatte, auf den Tisch und verschränkte die Arme hinterm Kopf. Schließlich gab er sich einen Ruck: «Wir haben keine Genehmigung für eine Telefonüberwachung bei von Germershausen bekommen. Der Staatsanwalt meint, es reiche nicht aus, um einen Antrag bei Gericht zu stellen.»
Petersen schüttelte den Kopf.
«Außerdem habe ich ein ungutes Gefühl mit diesem Farid.» Steenhoff schaute auf seine Uhr. «Ich gebe Andrea noch eine Stunde, dann muss sie mit der Telefonnummer und der E-Mail-Adresse rausrücken.»
Petersen schluckte die Bemerkung hinunter, dass Steenhoff die Journalistin dazu nicht zwingen konnte. Aber vermutlich würde sich Andrea Voss von sich aus jeden Moment melden.
Sie ging zur Tür und sah ihren Kollegen aufmunternd an. «Es ist Zeit. Unsere Besprechung beginnt gleich.»
In Gedanken versunken folgte Steenhoff ihr.
 
Keiner der Beamten bezweifelte, dass sich der oder die Attentäter in dem Schreiben an die Presseagentur auf den Vorfall in Farids Heimat bezogen. Doch was war Farids Rolle bei dem Drama? War er wirklich nur der ahnungslose Hinweisgeber, als der er sich ausgab? Mehrere Teilnehmer der Besprechung bezweifelten das.
«Der Mann ist nahe dran gewesen. Er könnte ein persönliches Motiv haben und sich rächen wollen», gab Frederike Balzer zu bedenken. «Er behauptet, es war sein Onkel, der damals den Kindern half. Aber vielleicht war sein Vater dieser Arzt, der sich später das Leben genommen hat.»
«Oder es saß ein Cousin oder eine Schwester mit in diesem Bus», warf Fabian Block ein.
Dann meldete Frederike Balzer sich erneut zu Wort: «Angeblich stammt Farid zufällig aus der Region, auf die sich unsere Attentäter in ihrem Bekennerschreiben beziehen. Er hat zufällig mit einer Journalistin, die aktuell darüber berichtet, vor Jahren zusammen in einer WG in Hamburg gelebt und wohnt jetzt zufällig in derselben Stadt wie sie, gibt ihr abends ein paar wichtige Hinweise und ist seitdem zufällig nicht mehr zu erreichen.» Sie verdrehte die Augen. «Das stinkt doch zum Himmel! Der benutzt die Voss doch und spannt sie vor seinen Karren.»
«Wir sollten nach ihm fahnden», schlug Fabian Block vor.
Hans Jakobeit räusperte sich. «Die Wirklichkeit ist oft verrückter als jedes Drehbuch. Für mich klingt Farids Geschichte durchaus schlüssig», sagte er ernst.
«Ach, und warum versteckt er sich dann jetzt, anstatt sich als Zeuge zur Verfügung zu stellen?», warf Frederike Balzer spitz in die Runde.
«Woraus schließt du, dass er sich versteckt?», mischte sich Petersen verwundert ein. «Es ist jetzt 11 Uhr. Gut möglich, dass er nur sein Handy nicht überall mit sich rumschleppt.»
«Ja, so etwas soll passieren», erwiderte Frederike Balzer mit einem Blick auf ihre Kollegin bissig.
Steenhoff runzelte die Stirn. Animositäten in der Sonderkommission konnten sie nicht gebrauchen. Er überlegte kurz, ob er sich einmischen sollte. Verstohlen musterte er Petersen, aber sie schien die Bemerkung nicht auf sich zu beziehen.
«Jan, ich möchte, dass du die Geschichte von Farid überprüfst», wandte er sich an den großgewachsenen Mann, der neben ihm saß. «Die deutsche Botschaft in Kabul soll uns dabei helfen. Ruf bei den Afghanen in der Berliner Botschaft an. Gut möglich, dass auch dieses …», er suchte nach dem richtigen Namen, «dieses ‹Aktionsbündnis Landminen› über den Vorfall etwas berichten kann. Dank Farid wissen wir ja jetzt, dass die Region eigentlich nicht Paghman heißt.»
«Nur, warum haben sich die Attentäter im Bekennerschreiben auf die Bezeichnung von einem Warlord anstatt auf die korrekte geographische Bezeichnung berufen?», warf Hans Jakobeit in die Runde.
«Weil sie es nicht besser wissen?», schlug Petersen vor.
Steenhoff nahm den Gedanken sofort auf: «Angenommen, du hast recht, Navideh, dann würde das bedeuten, dass sie nicht wirklich nahe dran waren an dem Geschehen. Oder die Attentäter müssten sehr jung sein, weil sie den eigentlichen Namen dieses Gebietes gar nicht mehr kennen. Oder aber sie sind keine Afghanen.»
«Vielleicht sind sie auch Anhänger dieses Warlords», meldete sich Michael Wessel erstmals zu Wort.
Steenhoff notierte alle Gedanken als Stichpunkte auf einer Flip-Chart.
«Wie auch immer, wir brauchen diesen Farid», stellte Frederike Balzer fest. «Können wir die Voss nicht in die Mangel nehmen, um an seine Daten zu kommen?»
Michael Wessel, der mit Steenhoff schon viele Jahre zusammenarbeitete, warf seinem Kollegen einen warnenden Blick zu. Bevor Steenhoff reagieren konnte, warf er ein: «Andrea Voss gibt uns keinen Anlass zu glauben, dass sie gegen uns arbeitet oder uns etwas verschweigt. Sowohl jetzt nicht, als auch nicht in den vergangenen Jahren. Wir sollten sie lieber geschickt mit einbinden.»
Mehrere aus der Runde nickten zustimmend.
Erleichtert stellte Steenhoff fest, dass Frederike Balzer allein mit ihrem Vorschlag dastand. «Noch mal zu Farid», mischte er sich wieder in die Diskussion ein. «Der junge Mann hat eine Verbindung nach Afghanistan, kennt Bremen und hat Chemie und Physik studiert. Drei Punkte, die ihn verdächtig machen. Nur: Warum meldet er sich bei Andrea Voss und lenkt damit die Aufmerksamkeit auf seine Person?»
Die Frage blieb unbeantwortet im Raum hängen.
 
Nach der Besprechung beschloss Steenhoff, direkt in die Redaktion zu Andrea Voss zu fahren, da sie sich immer noch nicht gemeldet hatte.
Petersen und Wessel wollten sich erneut auf die Suche nach den drei jungen Radfahrern machen. Vielleicht hatten sie etwas im Vorfeld der Explosion beobachtet. Der Aufruf in den Medien war erfolglos geblieben. Keiner der drei hatte sich bislang gemeldet.
Steenhoff war schon auf dem Weg in die Innenstadt, als Petersen auf seinem Handy anrief. Sie berichtete, dass gerade eine gewisse Chris Lorenz versucht hatte, ihn im Büro zu erreichen.
«Sie sagte, sie habe dich auf dem Handy nicht erwischt. Ich soll dir ausrichten, dass sie ab morgen ein verlängertes Wochenende in Bremen ist und sich auf den Rhabarberkuchen freut.»
Steenhoff ging scharf in die Bremsen. Fast wäre er einem Fordfahrer, der vor einer roten Ampel stand, hinten draufgefahren.
«Hat sie das so gesagt?»
«Ja», antwortete Petersen knapp. «Ist sie eine neue Zeugin?»
«Ja. Äh … das heißt, eigentlich nein. Aber sie hatte einen interessanten Hinweis zu dem Bekennerschreiben. Darüber wollte ich mit ihr noch mal sprechen, sobald sie wieder in Bremen ist.»
«Bei Rhabarberkuchen», merkte Petersen trocken an.
«Ich kenne Chris Lorenz vom letzten Tauchurlaub auf Korsika», antwortete Steenhoff gereizt und merkte im selben Moment, wie merkwürdig der Satz in Petersens Ohren klingen musste. Vermutlich wunderte sie sich auch, warum er einer Urlaubsbekanntschaft nicht nur seine Handy-, sondern auch gleich die Büronummer gegeben hatte.
Ein Treffen mit der Physiotherapeutin zum jetzigen Zeitpunkt hatte ihm gerade noch gefehlt. Er würde es kurz und knapp machen. Eine Stunde, mehr war nicht drin. Chris Lorenz würde das sicher verstehen.
Kaum hatte Steenhoff auf dem kleinen Hof der Zeitung geparkt, als schon der Pförtner wild gestikulierend auf ihn zulief. Der Mann wollte ihm bestimmt das Parken auf dem Grundstück untersagen. Aber für Parkscheindebatten und Sondergenehmigungen hatte Steenhoff jetzt keine Zeit. Er zog seinen Dienstausweis, hielt ihn dem älteren Mann vors Gesicht und sagte barsch: «Mordkommission Bremen.»
Der Pförtner schluckte seine Zurechtweisung hinunter und ließ den ungewöhnlichen Besucher passieren.
«Warten Sie, ich mache Ihnen auf», hörte Steenhoff den Mann geflissentlich rufen. Doch im selben Moment wurde die Tür von innen geöffnet, und ein Redakteur eilte an Steenhoff vorbei in Richtung Marktplatz.
Steenhoff ergriff die Klinke, kurz bevor die Tür wieder zufiel, und ging zu den Fahrstühlen.
Drei Minuten später stand er vor dem leeren Büro von Andrea Voss.
Ihr Platz sah verlassen aus. Steenhoff machte einen Schritt um den Schreibtisch herum und legte die Hand auf den Computer. Er war kalt.
«Kann ich Ihnen helfen?»
Als Steenhoff hochschaute, stand eine schlanke Frau mittleren Alters in der Tür. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß.
Steenhoff stellte sich vor, und augenblicklich verschwand das Misstrauen auf dem Gesicht der Redaktionssekretärin.
«Andrea hat schon häufiger von Ihnen erzählt», sagte sie freundlich. «Aber Sie werden sie heute nicht antreffen. Andrea hat sich heute Morgen telefonisch einen Tag freigenommen.»
Steenhoff unterdrückte einen Fluch. «Hat sie gesagt, warum?»
Er sah, wie die Frau überlegte. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. «Ja, ich glaube, sie wollte einen alten Freund aus ihrer Zeit in Hamburg treffen. Er sei nicht mehr lange in der Stadt, aber sie müsse ihn unbedingt wegen dieser Anschlagsgeschichte sprechen.»
«Hat sie gesagt, wo das Treffen stattfindet?»
«Nein. Das habe ich auch nicht gefragt.»
Steenhoff bedankte sich und lief mit großen Schritten an der Sekretärin vorbei zum Ausgang.
 
20 Minuten später stand er das zweite Mal an diesem Tag vor der Wohnungstür von Andrea Voss. Er lauschte angestrengt, doch kein Laut drang aus der Wohnung nach draußen.
Statt zu klingeln, klopfte Steenhoff in einem Rhythmus, der an verabredete Signale aus alten Spionagefilmen erinnerte, an die Tür. Er wusste, wenn Andrea Voss zu Hause war, würde ihre ausgeprägte Neugierde sie zur Tür treiben.
Er wartete.
Eine Minute verstrich. Eine zweite. Aber nichts rührte sich. Erneut versuchte er es auf ihrem Handy. Nichts. Nur die Mailbox war eingeschaltet.
Steenhoff hinterließ der Journalistin eine kurze Nachricht, in der er sie aufforderte, sich sofort bei ihm zu melden.
Er fragte sich, warum sie bisher noch nicht angerufen hatte. Begriff sie denn nicht, dass Farid ein Tatverdächtiger war? Wie konnte sie sich in dieser Situation mit ihm treffen, ohne Bescheid zu sagen? Sie sollte doch nur einen Kontakt zu dem Afghanen herstellen, mehr nicht.
Mühsam unterdrückte Steenhoff seine aufkeimende Wut. Andrea würde Farid wahrscheinlich mit dem Verdacht der Ermittler konfrontieren, um Stoff für eine weitere Geschichte zu sammeln – und ihn damit warnen.
Warum bloß hielt sie sich nicht an die Absprache?
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Bis mittags hatte sich Andrea Voss noch immer nicht gemeldet.
Die Sonderkommission benötigte nur eine knappe Stunde, um zu besprechen, was für ein Netz sie über Bremen auslegen wollte. Steenhoff war sicher, dass sich Farid innerhalb von 24 Stunden darin verfangen würde. Sie kannten seinen Vornamen und sein ungefähres Alter. Zu vielen anderen Tatverdächtigen hatten sie deutlich weniger Anhaltspunkte gehabt.
«Die afghanische Gemeinde in Bremen ist klein», erinnerte Hans Jakobeit aus einem lang zurückliegenden Mordfall.
Die Bundespolizei würde auf dem Bahnhof und dem Flughafen nach Farid Ausschau halten. Frederike Balzer wollte sich mit einer Kirchengemeinde im Bremer Osten in Verbindung setzen, die seit Jahren gemeinsam mit Exil-Afghanen eine Schule in Kundus finanzierte. Joachim Ewerts übernahm die Aufgabe, eine afghanische Ärztin und eine Modedesignerin, die beide aus Kabul stammten, anzurufen, um sich nach einem Mann namens Farid zu erkundigen. Steenhoff bat Petersen und Wessel, zu allen Rechtsanwälten Kontakt aufzunehmen, die sich mit ausländerrechtlichen Fragen beschäftigten, sowie mit der Ausländerbehörde.
Steenhoff erinnerte sich an einen afghanischen Rechtsanwalt, den er aus einem früheren Verfahren kannte. «Ruft den als Erstes an. Gut möglich, dass sich Farid bei ihm irgendwann mal gemeldet hat.»
Hans Jakobeit übernahm die Friedensgruppen, die sich mit dem Thema Afghanistan beschäftigten. Außerdem wollte er einen Club überprüfen, in dem sich afghanische Windhund-Züchter trafen.
Jan Schneider schlug vor, bei einem Verein nachzufragen, der sich um traumatisierte Flüchtlinge und Folteropfer kümmerte.
«Das kannst du dir sparen», sagte Frederike Balzer bestimmt. «Solche Leutchen sind der Polizei gegenüber wahnsinnig misstrauisch. Die werden sich hinter dem Datenschutz verbarrikadieren, nur um nicht mit uns zusammenzuarbeiten.»
Jan Schneider schüttelte den Kopf. «Da irrst du dich, Frederike. Ich bin seit Anfang des Jahres im Vorstand dieses Vereins. Wenn die Mitarbeiter Farid kennen, werden sie einen Weg finden, uns zu helfen.»
Neugierig musterte Navideh Petersen ihren jungen Kollegen. Sie kannte nur wenige Polizeibeamte, die sich in ihrer Freizeit politisch betätigten. Wenn Kollegen ein Ehrenamt übernahmen, dann meist in Sportvereinen oder bei der Verkehrswacht. Wieder mal musste sie sich eingestehen, dass sie bis auf Michael Wessel und Frank Steenhoff nur wenig über ihre direkten Kolleginnen und Kollegen wusste.
Dunkel erinnerte sie sich, dass ihr Vater nach der Flucht der Familie aus dem Iran die Hilfe eines solchen Vereins in Anspruch genommen hatte. Ob es dieselbe Organisation war? Ihr Vater hatte damals einen Ausweg aus seinen Depressionen und Schlafstörungen gesucht und lange auf den wöchentlichen Termin bei dem Persisch sprechenden Psychologen des Vereins hingelebt.
Aber was hatte Jan Schneider mit diesen Themen zu tun? Wieso beschäftigte er sich mit politischer Verfolgung, Folter und traumatischen Fluchterlebnissen?
Navideh betrachtete den Mann, der ihr gegenübersaß, mit neuem Interesse. Mühsam suchte er mit seinen langen Beinen eine bequeme Sitzposition auf dem viel zu kleinen Holzstuhl. Jan Schneider war geschieden und hatte zwei kleine Kinder, um die er sich intensiv kümmerte. Warum opferte er den Rest seiner knappen Freizeit für eine Hilfsorganisation?
Sie nahm sich vor, ihn später danach zu fragen. Da ergriff Jan Schneider erneut das Wort. Er hatte am Vormittag sowohl die afghanische Botschaft als auch das ‹Aktionsbündnis Landminen› erreicht.
«Es gab 1993 in Paghman tatsächlich ein Busunglück durch eine Landmine. Mehrere Schulkinder kamen ums Leben», sagte er und berichtete, dass die Sprecherin, eine ältere, sehr gebildete Afghanin, ihrerseits erstaunt gewesen sei, dass die Absender des Bekennerschreibens die Bezeichnung des Warlords benutzten. «Sie meinte, dass nur noch die Dörfler vor Ort die Bezeichnung Paghman kennen. In offiziellen Schreiben hat die Region zwar längst ihren ursprünglichen Namen zurück. Aber die Bauern trauerten wohl immer noch dem vor Jahren verstorbenen Warlord hinterher und würden angeblich seinen Namen in Ehren halten wollen.»
«Einem Warlord hinterhertrauern?», unterbrach ihn Frederike Balzer skeptisch.
«Der Typ hat dafür gesorgt, dass Bedürftige damals in einer Krankenstation kostenlos medizinisch versorgt wurden», antwortete Jan Schneider ruhig. «Außerdem soll er eine jahrelange, blutige Fehde zwischen zwei Clans befriedet haben.»
«Ein Kriegsherr als Friedensengel», merkte Frederike Balzer spöttisch an.
«Der Absender des Briefs muss also nah dran sein an dieser Region», fasste Steenhoff zusammen.
«So wie Farid», ergänzte Frederike Balzer.
«Wer so ein Unglück miterlebt hat, ist sicher zu allem entschlossen», warf Petersen ein.
Steenhoff sah sie fragend an.
«Ich meine, wenn sich Andrea Voss mit ihm trifft und ihm mit ihren Fragen zu nahe rückt …» Sie stockte.
Niemand sagte etwas im Raum.
«Ich will nicht den Teufel aufs Blatt Papier malen», sagte Petersen. «Aber –»
«An die Wand malen», unterbrach sie Frederike Balzer. «Die Redewendung heißt: den Teufel an die Wand malen.»
Ein paar der Männer schmunzelten.
Steenhoff sah, dass es gefährlich in Petersens Augen blitzte. Äußerlich blieb sie völlig ruhig. Sie sprach nahezu perfekt Deutsch. Nur bei den Redewendungen geriet sie manchmal durcheinander. Kein Grund, sie deswegen vorzuführen. Er nahm sich vor, nach der Besprechung mit Frederike Balzer zu sprechen. Ihre spitzen Bemerkungen störten die Zusammenarbeit in der Sonderkommission zunehmend.
«Du hast vollkommen recht», wandte er sich an Petersen. «Andrea Voss könnte in Gefahr sein. Ich werde mit dem Staatsanwalt reden, damit wir ihr Handy orten können. Außerdem erkundige ich mich an der Hamburger und der Bremer Uni nach Farid.» Steenhoff stand auf. «Wir sollten loslegen. Wer als Erstes seinen Nachnamen herausfindet, informiert die anderen.»
 
Sie brauchten weniger als eine Stunde, um in Erfahrung zu bringen, dass der Mann, mit dem Andrea Voss in Hamburg eine WG bewohnte, Farid Omar hieß und 39 Jahre alt war. Eine weitere halbe Stunde später hatten sie seine Bremer Adresse. Der Afghane lebte zur Untermiete bei einem älteren Ehepaar im Stadtteil Horn.
Noch während sich Steenhoff gemeinsam mit Petersen und zwei Streifenwagen auf den Weg machte, ließ er Farid Omar überprüfen.
Als sie 50 Meter vor dem kleinen Wohnhaus ihre Fahrzeuge abstellten, hatte Frederike Balzer bereits per Funk durchgegeben, dass Farid Omar strafrechtlich zuvor nie aufgefallen war.
«Er hat aber zwei Termine bei der Ausländerbehörde versäumt.»
«Tragt alles zusammen, was ihr über ihn findet», forderte Steenhoff sie auf. «Wir holen ihn uns.»
Navideh Petersen sah, dass die Polizisten, die sie begleiteten, Schutzwesten unter ihren Jacken trugen. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie nicht besser das Spezialeinsatzkommando hätten rufen sollen. Sollte dieser Farid etwas mit dem Anschlag zu tun haben, könnte er immerhin bewaffnet sein.
Doch Steenhoff ging bereits auf die Haustür zu.
Navideh lief, wie besprochen, in geduckter Haltung um das Haus herum und ging auf der Rückseite in Position. Angespannt lauschte sie auf Geräusche aus dem Haus.
Die zwei anderen Beamten suchten die Fenster an der Rückfront mit den Augen ab. Als sie wie aus weiter Ferne das Klingeln an der Haustür hörten, gingen sie hinter einem großen Busch in Deckung.
Drei Minuten später gab Steenhoff über Funk Entwarnung.
«Der Vogel ist ausgeflogen. Er wohnt seit vier Wochen nicht mehr hier.»
 
Das Ehepaar reagierte geschockt auf den Polizeibesuch.
Farid Omar hatte mehrere Jahre im Dachgeschoss des Hauses gelebt und immer wieder den Kontakt zu den älteren Vermietern gesucht.
«Er ist wie ein Sohn für uns. Ein so lieber, junger Mann», wiederholte die Frau mehrmals. Zögernd führte sie die Beamten in die kleine Zwei-Zimmer-Wohnung unterm Dach. Die Räume waren leer. Nichts lag mehr herum.
«Ein so ordentlicher Mann», sagte sie anerkennend. «Farid hat kürzlich alles, aber auch wirklich alles weggeräumt.»
«Wo ist er jetzt?», erkundigte sich Petersen.
«Er wollte nach Hamburg, um sich dort eine Arbeit zu suchen», antwortete ihr Mann. «Aber, was um Gottes willen wollen Sie von Farid?»
«Er ist ein wichtiger Zeuge in einem Tötungsdelikt», sagte Petersen bestimmt.
Der Vermieter sah skeptisch in den Flur, in dem zwei Uniformierte warteten. «So, so. Ein Zeuge also.»
Er tastete nach der Hand seiner Frau neben ihm und drückte sie kurz. Navideh Petersen hatte die Geste bemerkt. Sie ahnte, dass sie auf die nächste Frage keine Antwort bekommen würde.
«Haben Sie Farids Handynummer?»
Das Ehepaar wechselte einen raschen Blick.
«Der Junge besitzt kein Handy», erwiderte der Mann ein wenig zu schnell. Er war ein lausiger Lügner.
«Dürfen wir uns bitte kurz allein hier umgucken?», bat Steenhoff.
Das Ehepaar nickte und verließ zögernd das Zimmer.
Steenhoff machte den beiden Beamten ein Zeichen, das Haus zu verlassen, dann schloss er die Tür zur Dachwohnung.
«Sie werden Farid sofort anrufen, sobald wir gegangen sind», sagte Navideh Petersen, sobald sie alleine waren. «Oder sie telefonieren bereits jetzt schon mit ihm.»
«Das hoffe ich», antwortete Steenhoff. «Lass uns etwas rumpoltern, damit sie sich unten ungestört fühlen.»
Wenig später gingen sie die Treppe hinunter.
Steenhoff bedankte sich bei dem Paar und öffnete die Haustür. Die Erleichterung war beiden ins Gesicht geschrieben. Gerade als die alte Frau die Tür hinter ihnen wieder schließen wollte, drehte sich Steenhoff noch einmal um.
«Entschuldigung, der Akku meines Handys ist leer. Dürfte ich einmal kurz Ihr Telefon benutzen?» Als die Frau zögerte, fügte Steenhoff lächelnd hinzu: «Es ist nur ein Ortsgespräch.»
«Das Telefon steht da vorne», antwortete sie widerstrebend und deutete auf eine Anrichte im Wohnzimmer.
Während Steenhoff ins Wohnzimmer ging und zum Hörer griff, begann Petersen loszuplappern und das alte Paar in ein Gespräch über ihr Haus, die Lage und die Nachbarschaft zu verwickeln.
Steenhoff nahm den Hörer und drückte auf Wahlwiederholung. Wie erwartet, tauchte auf dem Display eine Handynummer auf. Er prägte sich die Zahlen ein und wählte dann die erstbeste Bremer Nummer, die ihm einfiel.
Bei der kleinen Kfz-Werkstatt in Horn, zu der Steenhoff seinen Wagen seit Jahren zur Inspektion brachte, meldete sich eine jungenhafte Stimme. Steenhoff nahm an, dass es sich um den Lehrling handelte.
«Hallo, Bernd, ich bin’s, Frank», begann er das Gespräch ins Blaue hinein. «Ihr könnt Farid Omar von der Liste streichen. Der ist okay. Der wohnt schon länger nicht mehr in Bremen. Seine früheren Vermieter sagen, er arbeite jetzt irgendwo in Hamburg.»
Steenhoff tat, als lausche er seinem Gesprächspartner. Dann setzte er erneut an, bevor der Lehrling zum zweiten Mal darauf hinweisen konnte, dass der Anrufer sich offenbar verwählt habe. Noch während der junge Mann betonte, dass es auch keinen Bernd in der Werkstatt gebe, unterbrach ihn Steenhoff und erklärte lautstark: «Nein, der Mann ist sauber. Wenn ich dir das doch sage, Bernd. Wir haben es geprüft … War eine falsche Spur.»
«Ich lass mich doch nicht verarschen», motzte der Lehrling und beendete das Gespräch.
Steenhoff spürte die Blicke der Eheleute im Rücken. «Also, wir klappern jetzt die anderen Tatverdächtigen ab. Gegen Abend sind wir wieder im Präsidium.»
Er legte auf.
«Sie haben Farid nicht mehr in Verdacht?», erkundigte sich die Frau hoffnungsvoll.
«Nein, alles in Ordnung», log Steenhoff. «Bei unseren Ermittlungen geraten leider immer auch Unschuldige ins Fadenkreuz.»
Die beiden Alten nickten eifrig.
 
Auf dem Weg ins Präsidium notierte sich Steenhoff Farids Handynummer auf einem Zettel.
Petersen stoppte den Wagen vor einer roten Ampel und sah ihren Kollegen gespannt an. «Rufen wir ihn an und stellen ihm ein Ultimatum, oder bluffen wir?»
«Weder … noch …», erklärte Steenhoff. «Wir schicken ihm eine stille SMS.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Sigrid Werlemann saß regungslos auf ihrem Küchenstuhl und schaute durch die verglaste Tür in den Garten.
Nur das Ticken der alten Küchenuhr über dem Brotschrank unterbrach die Stille. Jede Sekunde, die verstrich, rückte der Zeiger mit einem leisen Klacken über das Ziffernblatt weiter. Unerbittlich verrann die Zeit. Ihre Zeit.
Sigrid Werlemann rührte sich nicht. Sie starrte hinaus. Eigentlich war ihr Garten nicht mehr als eine größere Terrasse, auf der, dicht an dicht, Terrakotta-Töpfe und Kübel unterschiedlichster Größe standen. Bis auf eine leuchtend rote Dahlie waren die meisten Blumen verblüht.
Ein Windstoß fuhr durch einen Haufen Blätter, der sich in einer Ecke der Terrasse gesammelt hatte.
‹Ich muss dringend fegen›, dachte Sigrid Werlemann. ‹Und die Scheiben putzen.›
Alle drei Wochen nahm sie sich erst die Fensterscheiben der Westfront ihres kleinen Reihenhauses vor. Am darauffolgenden Wochenende waren die Fenster, die nach Osten rausgingen, dran. Sie hatte sich einen klaren Putzplan zugelegt, um ihr Zuhause sauber zu halten. Nicht dass es jemals in den vergangenen Jahren schmutzig gewesen wäre, aber Sigrid Werlemann brauchte das Gefühl, jederzeit die Tür öffnen und einen Gast empfangen zu können. Dabei klingelte es nur selten an ihrer Tür. Bis auf ihre Tochter Christine kam kaum jemand vorbei.
Einmal im Vierteljahr fuhr die Tochter mit ihrem teuren, schwarzen Audi vor und blieb für einen halben Tag und eine Nacht bei ihr. Nach dem Frühstück am Sonntag, nach zwei Toast, einem Knäckebrot und einem Vier-Minuten-Ei sprachen sie gewöhnlich noch ein wenig miteinander. Dann ging ihre Tochter nach oben in ihr altes Kinderzimmer, packte mit wenigen Handgriffen ihren Rollkoffer und murmelte etwas von «viel Arbeit» und «Vorbereitung auf die nächste Woche». Nach einer unbeholfenen Umarmung lief Christine scheinbar erleichtert mit großen Schritten in Richtung Auto.
Wie oft hatte sich Sigrid Werlemann gewünscht, dass Christine ihren Besuch spontan verlängern würde, dass sie einmal gemeinsam mit dem schicken Auto ihrer Tochter an die Wümme fahren und an dem Fluss spazieren gehen würden. So wie früher, als sie noch eine echte Familie waren. Oder das, was sie dafür gehalten hatte. Doch Christine schien ihre Mutter einfach nur abzuhaken, wie eine Aufgabe. Ein Termin weniger in ihrem Leben.
Erst, wenn das Auto um die Ecke gebogen war, drehte sich Sigrid Werlemann um und ging ins Haus zurück. Das war jedes Mal der schlimmste Moment. Nie fühlte sie sich einsamer als in den Stunden, nachdem Christine abgefahren war. Früher hatte die Tochter noch mal angerufen, sobald sie zu Hause in Hannover angekommen war. Mit dem räumlichen Abstand zwischen ihnen konnten sie manchmal besser reden, als wenn sie zusammen im Wohnzimmer saßen. Doch seit zwei Jahren war auch das weggefallen. Was blieb, war ein Anruf am Sonnabendnachmittag und vier Pflichtbesuche im Jahr.
Als sie ihre Tochter einmal darauf angesprochen hatte, reagierte diese gereizt. «Ich muss ja auch noch regelmäßig bei Papa vorbeischauen. Meine Freunde beschweren sich schon, dass ich pausenlos auf Achse bin.»
Sigrid Werlemann hatte das Thema nie wieder angesprochen.
Der dunkle, volle Ton der Uhr ließ sie plötzlich zusammenzucken. Eine weitere Viertelstunde war vergangen.
‹Ich muss endlich die Fenster putzen›, dachte sie, und einen Moment lang fühlte sie, wie ihr all die Aufgaben über den Kopf zu wachsen drohten. Die Terrasse fegen, die Fenster säubern …
Doch statt anzufangen, blieb sie sitzen und dachte an den letzten Brief, den der Unbekannte EvG-Technology geschickt hatte. Sieben Tage hatte er von Germershausen Zeit gelassen. Sieben Tage. Wenn das Unternehmen nicht zahlen würde, wollte er weitermachen.
In ihrer Vorstellung war es nur ein Einzelner, der die Firma zu erpressen versuchte. Zwar waren die Briefe mit den «Müttern und Vätern von Paghman» unterzeichnet, aber es war immer dieselbe Handschrift. Jemand, dessen Schrift nach links kippte – und der vor nichts zurückschreckte.
Die Sekretärin atmete schwer aus. Am Sonnabend sollte Hasso von Germershausen durch eine Anzeige im Weser-Kurier seine Zahlungsbereitschaft signalisieren. Fünf Millionen Euro! Ihr Chef hatte den Brief sofort zerrissen. Dann hatte er sie zu sich gerufen und sie daran erinnert, dass sie als seine rechte Hand zur Verschwiegenheit verpflichtet sei.
«EvG-Technology wird keine Spielchen von irgendwelchen Irren mitmachen», wetterte er. «Das ist unsere Linie. Fragen von Journalisten oder Polizeibeamten gehen allein über meinen Tisch. Jede unbedachte Plauderei kann dem Unternehmen schaden. Ich hoffe, Sie sind sich der Verantwortung Ihrer Position als Chefsekretärin bewusst?» Sein Blick durchbohrte sie förmlich.
Sigrid Werlemann hatte sich beeilt, ihm ihre Loyalität zu versichern. Er hatte sie dennoch taxiert, so wie man ein Rennpferd mustert, auf das man sein Geld setzen will.
Die Erinnerung an diesen Blick jagte ihr noch immer einen Schauer über den Rücken.
Morgen sollte die Anzeige in der Zeitung stehen. So wollte es der Erpresser. Doch von Germershausen war derzeit mit anderen Dingen beschäftigt. Heute stand ein geschäftliches Treffen mit anschließendem Essen in Hamburg an. Er würde über Nacht bleiben, hatte er seiner Frau Gesine gegenüber erklärt. Sigrid Werlemann hatte für ihn ein Doppelzimmer in einem Fünf-Sterne-Hotel buchen müssen. Und einen Tisch in einem Gourmet-Restaurant in Blankenese.
Als sie nachfragte, wie groß die Runde sein werde, hatte von Germershausen sie knapp abgefertigt: «Ein kleiner Kreis.»
Was würde ihr Chef eigentlich noch alles von ihr verlangen? Erst vor ein paar Wochen hatte sie ihn dezent auf den Geburtstag seiner Frau hingewiesen. Auch das gehörte wie selbstverständlich zu ihrer Arbeit.
Aber es gehörte nicht zu ihren Aufgaben, eine Brosche für seine Frau beim Juwelier auszusuchen und einen Geburtstagsbrief mit ein paar passenden Worten dazu zu schreiben!
Sigrid Werlemann war noch immer empört, wenn sie daran zurückdachte. Erst hatte sie geglaubt, Hasso von Germershausen erlaube sich einen Spaß mit ihr. Doch ihr Chef pflegte keine Scherze zu machen. Im Vorbeigehen hatte er ihr zugeworfen: «Aber schreiben Sie es bitte nicht zu herzig, ja! Meine Frau ist Hanseatin.»
An jenem Nachmittag hatte sie früher Feierabend gemacht und war zum ersten Mal in ihrem Leben zu dem führenden Juwelier in der Stadt gegangen. Zwei kräftig gebaute Wachmänner hatten vor der Tür gestanden und sie flüchtig taxiert. Die Chefsekretärin erschien ihnen offenbar unverdächtig. Sie musste klingeln, damit eine im dunklen Hosenanzug gekleidete Angestellte ihr die Tür öffnete. Die Frau tat herzlich und behandelte sie ausgesucht höflich. Aber Sigrid Werlemann wusste, dass sie schon rein äußerlich nicht den betuchten Kundinnen entsprach, die sich hier ansonsten nach einem passenden Schmuckstück umschauten.
Nach langem Überlegen entschied sie sich für eine aufwendig gearbeitete Brosche mit einem künstlich bestrahlten schwarzen Diamanten. Doch sie war unsicher, und bevor sie sich das Schmuckstück einpacken ließ, wählte sie die Nummer ihres Chefs. Sie hatte angesichts des ungewöhnlichen Auftrages ganz vergessen, nachzufragen, was er für seine Frau ausgeben wollte. Hasso von Germershausen war sofort am Apparat. Nach zwei Sätzen unterbrach er sie. «Schon gut. Sie brauchen mir die Brosche nicht zu beschreiben. Wenn sie meiner Frau nicht gefällt, kann sie das Ding ja umtauschen. Aber lassen Sie das Geschenk repräsentativ einpacken.» Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er auf.
Nach dem Preis für die Brosche hatte er nicht gefragt.
Am nächsten Tag war Sigrid Werlemann früher ins Büro gegangen, um in Ruhe die Zeilen an Gesine von Germershausen zu formulieren. Dabei versuchte sie sich die ganze Zeit, die sportlich wirkende Frau auf dem Foto vom Schreibtisch ihres Chefs vorzustellen. Auf dem silbergerahmten Bild wirkte sie ernst. Fast streng. Aber das traf es irgendwie nicht. Und als Sigrid Werlemann an jenem Vormittag einen Stapel Post ins Zimmer ihres Chefs brachte, sah sie in dem Blick der Frau auf dem Foto noch etwas anderes.
‹Sie wirkt wie erloschen›, schoss es ihr durch den Kopf.
Hasso von Germershausen hatte den Geburtstagsbrief ohne Dank entgegengenommen und ihn wie ein Geschäftsschreiben korrigiert. Dann musste Sigrid Werlemann ihn in den Computer eingeben und ausdrucken. Hasso von Germershausens einziger persönlicher Beitrag zum Geschenk an seine Frau war seine Unterschrift unter den Brief.
Die Umstände um den Geburtstag beschäftigten Sigrid Werlemann ein paar Tage lang, doch schließlich verdrängte sie die Gedanken um das Eheleben ihres Chefs und kümmerte sich wieder um ihre Arbeit als Chefsekretärin.
Doch jetzt fragte sie sich, ob die Ehefrau ihm die Geschichte von den amerikanischen Geschäftspartnern abnahm. Sie selbst hatte sofort gewusst, dass ihr Chef log.
‹Eine betrogene Frau hat für so etwas einen siebten Sinn›, dachte sie bitter.
Fünf Jahre war es her, dass ihr Mann sie verlassen hatte. Kurz vor ihrem 50. Geburtstag. Sie hatten schon lange nebeneinanderher gelebt. Dennoch traf seine Entscheidung, auszuziehen und mit einer anderen Frau neu anzufangen, sie bis ins Mark. Klaus hatte einen großen Freundes- und Bekanntenkreis mit in die Ehe gebracht. Sigrid beneidete ihn immer um seine unkomplizierte Art, mit anderen Menschen umzugehen. Mit wenigen Worten konnte Klaus sowohl am Büfett wie auch an der Straßenbahnhaltestelle mit Fremden ins Gespräch kommen. Sie selbst ergriff nie die Initiative. Und mit dem Auszug von Klaus wurde es still im Haus. Die Anrufe hörten schlagartig auf. Niemand stand mehr spontan vor der Tür. Ihre gemeinsamen Freunde hatten sich nach der Trennung für ihn entschieden. Das Ergebnis gab Sigrid Werlemann in seiner Eindeutigkeit den Rest. Bis auf den Papagei, den sie sich vor Jahren gemeinsam angeschafft hatten, blieb ihr von dem früheren Leben nur das leere, verstummte Reihenhaus und die kühle Tochter.
Die Sekretärin dachte an das Renaissance-Hotel, das sie für ihren Chef gebucht hatte. Es lag mitten im Zentrum Hamburgs. Ein großes Doppelzimmer sollte es sein.
Sie lachte trocken auf und erschrak im gleichen Moment über den Laut, der mit einem Mal die Küche ausfüllte.
Klaus war auch immer viel auf Geschäftsreisen gewesen. In dem letzten Jahr ihrer Ehe hatte er häufiger von unterwegs angerufen und angekündigt, später als geplant nach Hause zu kommen. Sie hatte ihm geglaubt und ihre eigenen Termine nach ihm ausgerichtet, hatte gewartet und das Essen warm gestellt. Während er sich mit seiner dunkelhaarigen, schlanken Britta in einem dieser edlen Hotels vergnügte. Und nach dem Sex waren sie bestimmt noch schick Essen gegangen. Wie hatte Hasso von Germershausen es genannt? «Im kleinen Kreis.» Denn wenn Klaus schließlich nach Hause kam, rührte er ihr Essen nicht mehr an. Angeblich war er nicht mehr hungrig. Enttäuscht hatte sie das Gericht jedes Mal in den Kühlschrank gestellt und am nächsten Tag weggeworfen. Dieses Mistweib, diese Schlampe!
Kalte, abgestandene Wut stieg in Sigrid Werlemann auf.
Die Trennung hatte weh getan. Trotz allem, was zwischen ihnen stand. Aber nicht für die Scheidung hasste sie Klaus, sondern für seinen monatelangen Betrug. Und für ihre eigene Dummheit, ihm vertraut zu haben.
Die Eifersucht nagte lange an ihr. Doch Britta, die schlanke, schöne Britta mit dem vulgären Lachen, war ein halbes Jahr später bei einem Verkehrsunfall in Luxemburg ums Leben gekommen. Das hatte Christine ihr erzählt. In der Nacht, nachdem sie die Nachricht von ihrer Tochter erhalten hatte, schlief Sigrid Werlemann seit langem das erste Mal wieder durch.
Natürlich war Klaus nicht zu ihr zurückgekehrt. Tatsächlich hatte er sich schon bald wieder mit einer anderen getröstet. Aber Sigrid Werlemann hätte ihn auch nicht zurückgenommen.
Klaus hätte nachts an ihrer Tür kratzen können. ‹Ich hätte ihn nicht hereingelassen›, sagte Sigrid Werlemann immer wieder zu sich selbst.
Wie oft hatte sie sich gewünscht, dass er ihre Hilfe benötigen würde, dass er nur einmal auf sie angewiesen wäre. Zumindest diesen einen Sieg hätte sie sich gewünscht. Immer wieder hatte sie sich die unterschiedlichsten Situationen ausgemalt: Klaus, verletzt am Straßenrand. Klaus, der bei Spekulationen alles verlor und darum bat, ein paar Wochen bei ihr unterschlüpfen zu dürfen. Klaus, der mit einer tödlichen Diagnose vom Arzt kam. Sie hätte ihn abblitzen lassen.
Noch immer spürte sie diese unbändige Wut in sich, wenn sie an Klaus dachte.
«Wenn du richtig wütend bist», hatte ihr Vater einmal vor langer Zeit bei einem Streit behauptet, «kannst du einem Angst machen.»
Sie hatte es wie eine heimliche Auszeichnung empfunden: die stille, duldsame Sigrid. Und plötzlich hatte man Angst vor ihr.
Eine schöne Vorstellung.
Entschlossen stand Sigrid Werlemann auf. Sie musste den Freitagnachmittag nutzen. ‹Erst die Terrasse, dann die Fensterscheiben›, dachte sie und ging zur Tür.
Langsam verblasste Klaus wieder. Stattdessen tauchte jetzt die dunkelhaarige Kripobeamtin vor ihrem inneren Auge auf. Was hatte diese Frau Petersen gesagt? Wenn sich der Attentäter bei der Firma melden würde, würde die Nachricht als Erstes über ihren Schreibtisch gehen. Die Beamtin ahnte also, dass der Attentäter an EvG-Technology schrieb.
‹Vielleicht hinterlässt Hasso von Germershausen ja morgen eine Nachricht in der Zeitung›, dachte Sigrid Werlemann hoffnungsvoll, trat hinaus und griff zum Besen. Sie fegte einen Haufen Blätter zusammen und warf sie in die Mülltonne. Dann ging sie wieder hinein und begann, die Fenster vom Gästeklo, der Küche und Christines früheres Kinderzimmer zu putzen. Anschließend holte sie frisches Wasser und nahm sich die große, rautenförmige Scheibe in der Wand zwischen Flur und Wohnzimmer vor. Klaus hatte sie im Jahr vor seinem Auszug einbauen lassen, damit mehr Licht ins Haus fallen sollte. Sie entdeckte einen Handabdruck an der Scheibe. Christine, mal wieder!
Mit Druck rieb sie über die Scheibe. Bei den von Germershausens wäre so ein Fleck undenkbar, dachte Sigrid Werlemann und musste an die Frau ihres Chefs denken. Gesine von Germershausen war eine so beherrschte Person, immer perfekt gestylt, immer akkurat frisiert. Doch auch sie konnte ihren Mann offensichtlich nicht halten.
«Die werden weitermachen», hatte die Polizistin gesagt.
So wie die Männer, die ihre Frauen betrogen, fügte Sigrid Werlemann für sich hinzu und rieb noch heftiger.
Mit einem Mal knackte die Scheibe unter ihren Fingern. Verständnislos starrte Sigrid Werlemann auf den Riss im Glas. Und plötzlich schien ein heißer Strahl durch ihren Körper zu schießen.
Sie sprang auf, griff sich den Hocker, der immer neben dem Telefontisch stand, und schleuderte ihn mit Wucht in die Scheibe. Das Glas zersplitterte in tausend kleine Stücke.
Aufgeschreckt durch den lauten Knall, flatterte der Papagei in seiner Voliere im Wohnzimmer herum. «Lore lacht, Lore lacht», krächzte der Vogel. Zwei Worte, die Klaus ihm ständig vorgesprochen hatte, anstatt mit ihr, seiner Frau, zu reden.
«Lore lacht, Lore lacht.»
«Sei still!», brüllte Sigrid Werlemann.
Sie rannte zu dem Käfig und schüttelte ihn heftig. Starr vor Schreck krallte sich der Papagei an den Gitterstäben fest.
Einen Augenblick sah Sigrid Werlemann sich selbst wie aus der Ferne. Eine Frau, die einen Käfig mit einem verängstigten Papagei in den Händen hält, ihn in die Höhe hebt und kurz davor ist, ihn mit voller Wucht auf den Boden zu schmettern.
Der Vogel gab einen kläglichen Laut von sich, der Sigrid Werlemann an einen verletzten Menschen erinnerte.
Mitten in der Bewegung hielt sie inne. Schwer atmend schnappte sie nach Luft und stellte den Käfig mit zitternden Händen wieder auf den Beistelltisch zurück. Sie strich hilflos an den dünnen Gitterstäbchen entlang, während der Papagei sich in der äußersten Ecke seines Käfigs verkroch und sie von der Seite ängstlich beäugte.
Wie in Zeitlupe drehte sich Sigrid Werlemann zu der zerstörten Scheibe herum. Überall am Boden lagen Scherben. Sie ging in die Hocke und las die größeren Splitter mit der Hand auf. Als sie sich dabei ins Fleisch schnitt, wusste sie nicht, was angenehmer war: der kurze, intensive Schmerz oder das warme Blut, das über ihren Handballen lief. Sie sah die roten Tropfen, wie sie ihre Spuren im Teppich hinterließen. Langsam wich die Anspannung von ihr.
Sigrid Werlemann setzte sich auf den Boden, umklammerte ihre angewinkelten Knie und fing an, lautlos zu weinen.
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Steenhoff sah auf seine Uhr. Es war kurz nach 16 Uhr.
‹Das ist der letzte Versuch›, versprach er sich insgeheim selbst. Danach würde die Sonderkommission alles auffahren, um die Journalistin und den Afghanen ausfindig zu machen.
Wieder wählte er die Handynummer von Andrea Voss und lauschte angestrengt.
«Hallo! Das ist die Mobilbox von Andrea …»
Steenhoff presste die Lippen zusammen und unterbrach die Verbindung. Petersen sah ihn gespannt an.
«Nichts?»
Er schüttelte den Kopf. «Nein, ihr Handy ist noch immer abgeschaltet.»
Er versuchte es unter Farids Nummer. Erleichtert stellte er fest, dass es klingelte, aber niemand ging ran.
Steenhoff sah sich in seinem vollbesetzten Büro um. Michael Wessel, Hans Jakobeit und Petersen warteten auf seine Entscheidung.
«Okay», seufzte Steenhoff. «Michael, du rufst die Staatsanwaltschaft an. Lass auf jeden Fall die Begriffe Katalogstraftat und Paragraph 100 a der Strafprozessordnung fallen. Navideh, du benachrichtigst die Kollegen vom Mobilen Einsatzkommando. Wir brauchen sofort einen IMSI-Catcher. Am besten aus Niedersachsen. Das Team ist am schnellsten da.»
Petersens linke Augenbraue ging fragend nach oben.
«Der IMSI-Catcher täuscht gegenüber dem Handy eine Basisstation vor», fasste Steenhoff kurz zusammen. «Mit ihm kann man ein Gerät genau lokalisieren. Das Ding führt aber oft zu Störungen im Funkverkehr. Außerdem ist es unglaublich teuer, deswegen müssen wir es uns von anderen Dienststellen ausleihen. Der IMSI-Catcher kann aber nur in der Nähe des Handys eingesetzt werden. Zuvor müssen wir das Handy also geortet haben. Und das machen wir mit einer stillen SMS. Die Telefonüberwachung von Farids Handy läuft schon seit heute Mittag.»
«Und wie funktioniert das?», erkundigte sich Petersen. Sie fühlte sich plötzlich unwohl in der Runde. Offenbar kannten sich alle anderen mit dieser Technik aus.
Hans Jakobeit räusperte sich. «Das würde ich auch gern wissen.»
Petersen warf ihm einen dankbaren Blick zu, jedoch ohne dass der Kollege es registriert hätte.
«Stille SMS sind Kurzmitteilungen, die nicht als normale Textnachrichten registriert werden und deren Empfang sie dem Nutzer nicht wie üblich im Display melden. Sie quittieren den Empfang nur gegenüber dem Netz. So erzeugen unsere Leute Verbindungsdaten beim Mobilfunkprovider, die der Provider uns dann umgehend zur Verfügung stellen muss», sagte Steenhoff.
«Die Staatsanwaltschaft wird sicherlich mitmachen», warf Wessel ein. «Aber wie lange wird es dauern, bis wir einen richterlichen Entscheid haben?» Er klang skeptisch.
«Mit dem Hinweis ‹Gefahr in Verzug› brauchen wir darauf nicht lange zu warten», erwiderte Steenhoff und erhob sich.
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Andreas Augen suchten ungeduldig den Parkplatz ab.
20 Minuten stand sie jetzt schon vorm Weser-Stadion. Farid war nirgends zu sehen. Eben erst hatte sie einem Dunkelhaarigen mit schlaksiger Figur auf der Deichkrone zugewunken. Doch als der Mann näher kam, erkannte sie ihren Irrtum. Der Unbekannte war höchstens 20 Jahre alt, vermutlich Türke. Sie rief ihm etwas von ‹Verwechslung› zu und hoffte, dass er nicht zu ihr hinunterkommen würde. Aber der Mann zuckte nur gelangweilt mit den Schultern und ging weiter.
‹Wenn er jetzt nicht gleich auftaucht, dann fahre ich zurück in die Redaktion›, dachte Andrea Voss unwillig. Sie hatte den Tag nur mit einiger Überzeugungskunst freibekommen. Nach dem Attentat brauchte die Redaktion jeden Schreiber und jede Schreiberin. Vor allem sie mit ihren vielen Kontakten schien unabkömmlich. Den Ausschlag hatte schließlich ihr Hinweis an den Redaktionsleiter gegeben, dass sie sich privat mit einem Afghanen treffen wolle, der mehr zu Paghman erzählen könne. Zwei Minuten später hatte sie ihren gewünschten freien Tag.
Doch wie es aussah, hatte Farid sie erneut versetzt.
Eigentlich wollten sie sich mittags in einem kleinen Bistro beim Bahnhof treffen. Kurz vor dem Termin hatte Farid jedoch angerufen und darum gebeten, ihre Verabredung auf den frühen Nachmittag zu verschieben. Er wirkte gehetzt.
Seit ihrem ersten Telefonat hatte Andrea immer wieder versucht, sich sein Gesicht in Erinnerung zu rufen. Doch es verschwamm in den vielen Bildern von Studenten, die im Laufe der Jahre mit ihr in der großen Wohngemeinschaft in Hamburg gelebt hatten. Die Zeit dort war turbulent gewesen, und oft gewährten sie auch noch anderen Gästen Unterschlupf, die auf Zimmersuche waren.
Ausländer hatte es einige gegeben. Ein Syrer war darunter gewesen und ein Mann aus dem Iran. Mit einem von beiden hatte Andrea eine kurze Affäre gehabt, was das Zusammenleben anschließend etwas verkomplizierte. Aber Andrea konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie der Typ geheißen hatte. Sie wusste nur noch, dass ihr Liebhaber ungemein schwarze Haare und dunkle, warme Augen hatte, in die sie alles hineininterpretierte, was ihr damals in der Beziehung zu anderen Männern fehlte.
Einen kurzen Moment lang war sie unsicher, ob da nicht auch mal etwas mit Farid gewesen war. Aber da sie sich nicht mal an seine Gesichtszüge erinnern konnte, schob sie den Gedanken beiseite.
Es waren aufregende Zeiten gewesen damals, aber natürlich hatte sie nicht mit jedem gutaussehenden Mann gleich etwas angefangen. Außerdem hatte Farid keinerlei Anspielung am Telefon gemacht. Vermutlich war er nur einer von vielen Mitbewohnern gewesen, die die Acht-Zimmer-Wohnung in der Nähe vom Dammtor-Bahnhof für ein paar Wochen oder Monate genutzt hatten.
Andrea Voss wollte gerade in ihren Smart einsteigen, als es hinter ihr hupte.
Ein Kleinwagen näherte sich. Darin saßen zwei Männer.
Ihr Gesicht hellte sich auf. In dem Beifahrer erkannte Andrea sofort Farid wieder. Plötzlich wusste sie wieder, wo der junge Afghane in der WG gewohnt hatte.
‹Er hatte das Zimmer hinter dem Bad mit der großen Badewanne›, schoss es ihr durch den Kopf.
Wer ein Bad nehmen wollte, musste immer durch sein Zimmer gehen. Keiner der deutschen Mitbewohner hatte das helle, große Zimmer deswegen haben wollen. Aber Farid, der in seiner Heimat in einer Großfamilie aufgewachsen war, willigte sofort ein, das Zimmer zu nehmen. Einmal hatte Andrea bei Kerzenlicht in der Badewanne gelegen, als Farid mit einer Freundin in sein Zimmer kam. Andrea hörte sie reden und miteinander herumschmusen. Über eine Stunde lang harrte sie in dem Badewasser aus, bis die eindeutigen Geräusche aus dem Nachbarzimmer endlich verklungen waren. Schließlich wickelte sie sich ein großes Badetuch um den aufgeweichten Körper, murmelte eine Entschuldigung und lief an Farids zerwühltem Bett und seiner verblüfften Freundin vorbei in ihr Zimmer.
Sie musste schmunzeln, als sie an die Szene dachte.
Farid hatte sich äußerlich kaum verändert. Freudig winkte sie ihm zu.
Der andere Mann stieg aus und blieb zögernd hinter der geöffneten Fahrertür stehen. Er hatte volles, schwarzes Haar, durch das sich erste graue Strähnen zogen. Seine Stirn wies tiefe Falten auf. Er schaute sie fragend an.
«Erkennst du mich nicht?» Verlegen massierte er seine Nase mit Daumen und Zeigefinger.
«Farid?» Die Geste war schon damals typisch für ihn gewesen. Andrea sah verwirrt von einem zum anderen.
Farid zeigte auf den Beifahrer. «Das ist meine jungster Bruder. Motjaba.»
«Entschuldige», sagte Andrea verlegen. «Im ersten Moment hatte ich euch tatsächlich verwechselt. Dein Bruder ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten.»
«Geschnitten?» Farid schaute sie fragend an.
«Das ist nur so eine Redensart», fügte Andrea schnell hinzu. Farids Deutsch war damals zwar schon recht gut gewesen, aber diese Formulierung kannte er offenbar nicht. Dann gab sie beiden Männern zur Begrüßung die Hand.
Motjaba nickte ihr zu, blieb aber stumm.
«Er ist noch nicht lange hier und spricht nur wenig Deutsch», sagte Farid zur Erklärung. «Wenn du nichts dagegen hast, gehen wir spazieren und unterhalten uns ein wenig.»
«Klar.»
Andrea zeigte in Richtung Osterdeich, an dem sich ein Fußweg entlang der Weser schlängelte, aber Farid schüttelte den Kopf.
«Ich wurde gern woanders gehen.» Er sah sie eindringlich an. «Ich hatte dir ja gesagt, dass ich weggehe aus Bremen. Vorher will ich meinem Bruder aber noch einen Ort zeigen, der für mich sehr wichtig ist. Ich habe mir extra die Auto von einem Freund geliehen. Wenn es okay ist, dann können wir beides verbinden», sagte er vorsichtig.
Andrea Voss zögerte.
«Wir bringen dich naturlich zu dein Auto wieder zuruck», fügte er mit einem Blick auf den Smart hinzu, den Andrea Voss versehentlich so abgestellt hatte, dass er gleich zwei Parkplätze blockierte.
Widerstrebend stieg Andrea in den Wagen. Farids Bruder setzte sich hinter ihr in den Fond des Fahrzeuges. Verstohlen schaute die Journalistin auf die Uhr. Hoffentlich würde die sentimentale Abschiedstour von Farid nicht zu lange dauern. Außerdem wäre sie lieber allein mit ihm gewesen.
Der junge Afghane hinter ihr wirkte verschlossen.
«Und seit wann bist du in Deutschland?», wandte sie sich an ihn, um die Stille im Auto zu durchbrechen.
Farid antwortete für seinen Bruder. «Er versteht dich nicht. Wie gesagt, er ist erst ein paar Wochen hier.»
Während sie parallel zur Weser in Richtung Westen fuhren, fragte Farid nach ein paar früheren Mitbewohnern aus der Wohngemeinschaft. Aber Andrea Voss hatte zu keinem von ihnen mehr Kontakt. Sie verzichtete bewusst darauf, das Gespräch sofort auf Paghman oder die Polizei zu bringen. Sie mussten erst wieder warmwerden miteinander, bevor sie die heiklen Themen ansprechen wollte.
Sie fuhren durch Utbremen und Walle. Doch Farid lenkte den Wagen nicht, wie Andrea Voss erwartet hatte, in das Kleingartengebiet, sondern fuhr weiter geradeaus.
In blumigen Schilderungen erzählte er, wie er sich in den vergangenen Jahren über Wasser gehalten hatte.
Andrea hörte aufmerksam zu. Erstaunt stellte sie fest, dass er während ihrer gemeinsamen Zeit in der Wohngemeinschaft ein besseres Deutsch gesprochen hatte. Vermutlich war er seitdem viel mit Afghanen zusammen.
Als sie das Arbeiterviertel Gröpelingen passiert hatten, unterbrach sie seinen Redefluss. «Wo fahren wir eigentlich hin?»
Doch statt einer Antwort entgegnete Farid nur geheimnisvoll: «Lass dich uberraschen. Es ist eine ganz besondere Ort.»
Aufmunternd blinzelte er ihr zu und bog im selben Moment von der Hauptstraße nach links in eine kleine Straße ab, die parallel zu einem wenige Meter hohen Deich verlief. Es war Jahre her, dass Andrea sich in diese abgeschiedene Ecke Bremens auf einer Radtour verirrt hatte. Nach rund 150 Metern hörte die enge Bebauung entlang der Landstraße auf. Nur noch einige alte Gehöfte tauchten in der Landschaft auf. Die Monotonie der weiten Wiesen wurde von vereinzelten, kleinen Gehölzen zu ihrer Linken unterbrochen.
Nach zehn Minuten kam ihnen erstmals ein Fahrzeug entgegen. Sie mussten rechts ranfahren, um dem Trecker Platz zu machen.
Farid wirkte in sich gekehrt. Andrea empfand das Schweigen im Wagen von Moment zu Moment beklemmender.
«Einsame Gegend hier», sagte sie, nur um etwas zu sagen.
«Ja, hier ist es einsam», wiederholte Farid mit unbewegter Miene. «Sehr einsam sogar.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Chris Lorenz schaute durch die Scheibe des Cafés und beobachtete eine junge Mutter, die sich mit einer schweren Tasche und einem quengelnden Kind an der Hand abmühte. Das Viertel, wie die Bremer den Stadtteil liebevoll nannten, erinnerte sie an Hamburg-Altona. Wie an einer Perlenschnur reihten sich Kneipen, Restaurants und Boutiquen entlang der mit Kopfsteinen gepflasterten Straße. Alle paar Minuten ratterte eine Straßenbahn an dem Café vorbei und zwang selbst die Fahrradfahrer, stehenzubleiben oder sich dicht an den abgestellten Wagen vorbeizuschlängeln.
Chris Lorenz hatte sich in einem der Geschäfte in den schmalen Seitengässchen eine extravagante Strickjacke gekauft. Nicht gerade günstig, aber genau der Stil, nach dem sie lange vergeblich gesucht hatte. Sie holte die Jacke hervor und betrachtete sie ausgiebig. Aber eigentlich waren ihre Gedanken woanders.
‹Warum ruft er nicht zurück?›
Sie strich über den weichen Stoff, um sich abzulenken, doch es gelang ihr nicht. Zwei, drei Stunden war es her, dass sie in Steenhoffs Büro angerufen hatte, um sich, wie besprochen, fürs Wochenende mit ihm zu verabreden. Doch statt Frank war eine Kollegin von ihm ans Telefon gegangen. Ob die Frau ihren Anruf überhaupt ausgerichtet hatte?
Die Polizistin wirkte auf Chris Lorenz kurz angebunden. Fast abweisend. Vor allem, als Chris die Bemerkung mit dem Kuchen machte, die sie im selben Moment bereute. Es hatte locker klingen sollen, aber in den Ohren der Beamtin hörte es sich vermutlich unpassend an.
Chris Lorenz steckte die Jacke zurück in die Tasche und betrachtete die Zeitung, die aufgeschlagen vor ihr auf dem Tisch lag. Das Blatt war voll mit Berichten, die im Zusammenhang mit dem Anschlag am Montag standen. Sicherlich hatte Frank viel zu tun und rief deswegen nicht gleich zurück.
Sie bestellte sich noch einen heißen Kakao mit Sahne. Dann widmete sie sich erneut ihrer Lektüre. Lustlos blätterte sie durch den Politikteil.
‹Eine, höchstens zwei Stunden warte ich noch›, nahm sie sich vor.
Wie satt sie es hatte, auf den Anruf eines Mannes zu warten!
[zur Inhaltsübersicht]
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Das Team mit dem IMSI-Catcher traf schneller als erwartet in Bremen ein. Am frühen Abend saßen die Beamten in der Dienststelle des Mobilen Einsatzkommandos und begannen mit ihrer Arbeit. Sie hatten Glück. Anders als das von Andrea Voss war Farids Handy die ganze Zeit über eingeschaltet geblieben. Der Funkturm, in den sich seine Mobilfunkzelle eingeloggt hatte, stand im Werderland und besaß eine große Reichweite.
Ein Kollege vom Mobilen Einsatzkommando fuhr mit dem Finger über die Landkarte, die auf dem Monitor zu sehen war.
«Eure Zielperson hält sich irgendwo in dieser Region auf.»
Steenhoff, Petersen und Wessel beugten sich vor, um besser sehen zu können. «Genauer kannst du es nicht sagen?», fragte Steenhoff.
«Nein. Nicht von hier aus. Ab jetzt müssen die Kollegen aus Niedersachsen übernehmen. Die können eure Zielperson vor Ort mit ihrem IMSI-Catcher suchen. Ihr müsst nur sagen, wo die anfangen sollen.»
Steenhoff und Petersen studierten die Landkarte. Was hatten Farid und Andrea Voss in dieser dünnbesiedelten Marschgegend zwischen Lesum und Weser zu suchen?
«Was wollen die beiden da?», stöhnte Petersen. «Außer ein paar Bauernhöfen und ein paar Sportbootvereinen gibt es da weit und breit nichts.»
«Zufällig fährt bestimmt keiner in diese Ecke», merkte Michael Wessel an.
Petersen und Steenhoff wechselten einen besorgten Blick.
Steenhoff wählte eine Nummer aus seinem Handyverzeichnis und ging ein paar Meter beiseite, um die anderen nicht zu stören. Als er sich wieder umdrehte, sah er noch beunruhigter aus.
«Ich habe gerade mit der Redaktion gesprochen. Andrea Voss hat sich auch bei denen den ganzen Tag nicht gemeldet. Sie haben ihr seit mittags mehrere SMS geschickt, da sie dringend eine bestimmte Telefonnummer von ihr brauchen. Aber sie ruft nicht zurück.»
«Mist!», entfuhr es Michael Wessel.
Steenhoff zog sich seine Jacke über. «Wir müssen uns beeilen.»
 
Kurz bevor die Burger Heerstraße über die Lesum ging, bogen die vier Zivilfahrzeuge in hoher Geschwindigkeit nach links in die Lesumbroker Landstraße ein. Sobald sie in die Nähe von Gehöften kamen, verlangsamte der Tross seine Fahrt.
Über den feuchten Wiesen links und rechts der Straße hatte sich Bodennebel gebildet. Nur die windschiefen Zäune zerteilten die weite Landschaft.
In dem Dorf Lesumbrok hielt die Kolonne an, setzte die Fahrt jedoch nach wenigen Minuten fort. Im vordersten Fahrzeug saß das Team aus Niedersachsen mit drei Spezialisten, dann folgte der Wagen mit Steenhoff, Petersen und Wessel. Und schließlich kamen zwei Fahrzeuge mit SEK-Beamten.
Draußen wurde es langsam dunkel.
«Wir haben ihn», hörte Steenhoff einen der Männer aus dem ersten Fahrzeug über Funk triumphierend sagen. «Sie sind in der Nähe der Moorlosen Kirche.»
«Wo?», fragte Michael Wessel verständnislos.
«Die Moorlose Kirche ist eines der letzten Überbleibsel von Mittelsbüren», erklärte Navideh Petersen und kümmerte sich nicht um die überraschten Gesichter ihrer Kollegen. «Das Dorf wurde in den fünfziger Jahren aufgegeben, als die Stahlhütte gebaut wurde. An dem Platz steht schon seit dem 13. Jahrhundert eine Kirche. Im vorletzten Jahrhundert ist sie mal abgerissen und neu aufgebaut worden.»
«Und wieso moorlos?», erkundigte sich Wessel.
«Angeblich wurde ein Muttergottesbild aus der Kirche gestohlen und sie dadurch mutterlos. Im Laufe der Zeit wurde daraus dann ‹moorlos›.» Petersen beugte sich nach vorn. «Andere meinen, der Name stammt von einem Entwässerungsgraben aus einem früheren Moorgebiet. Aber genau weiß das niemand.»
Verblüfft drehte sich Wessel zu seiner Kollegin um. «Ich bin im Bremer Umland geboren und arbeite wer weiß wie lange schon bei der Polizei hier. Und ich kannte diese bekloppte Kirche bisher nicht. Woher kennt jemand, der in Persien aufgewachsen ist, ausgerechnet diesen gottverlassenen Flecken?»
«Iran», korrigierte ihn Petersen ruhig.
«Okay, dann eben Iran.»
«Ich bin an meinen freien Tagen viel mit dem Mountainbike unterwegs», antwortete sie schlicht.
«Entschuldigt, wenn ich eure heimatkundlichen Gespräche unterbreche», sagte Steenhoff gereizt. «Aber gleich sind wir am Zielort. Der Einsatzleiter vom SEK hat mir versprochen, ein Stück hinter uns zu bleiben.»
«Darauf hat er sich eingelassen?», entfuhr es Wessel überrascht.
«Wir haben zusammen bei der Polizei angefangen», antwortete Steenhoff ausweichend. Schnell fügte er noch hinzu: «Sie kommen erst dazu, wenn ich das Signal gebe. Und denkt daran: Andrea Voss ist Journalistin. Wenn wir unnötig Wind machen, steht es morgen auf der Titelseite. Das müssen wir vermeiden. Wir drei sondieren also erst mal die Lage.» Nach einer Pause fragte er: «Habt ihr eure Sicherheitswesten an? Also, nur für alle Fälle …»
Die beiden nickten.
«Gut, dann werde ich jetzt die anderen instruieren.»
 
Kurz darauf überholte Wessel den Wagen aus Niedersachsen. Die anderen drei Fahrzeuge verlangsamten ihr Tempo und fielen zurück.
Wo die Lesum in die Weser floss, machte die Straße plötzlich eine scharfe Linkskurve. Rechts begrenzte eine gut einen Meter hohe Spundwand die Sicht aufs Wasser. Zum Greifen nah fuhr ein großer Tanker in Richtung der Bremer Häfen.
Petersen schaute nach hinten und sah, dass die Männer vom SEK inzwischen mehrere hundert Meter hinter ihnen lagen und ihre Lichter am Fahrzeug ausgestellt hatten. Angestrengt versuchte sie, etwas in der Dämmerung zu erkennen.
Langsam fuhren sie an einer geschlossenen Gaststätte vorbei. Dann an der Moorlosen Kirche. Gegenüber dem aus roten Backsteinen erbauten Gebäude stand ein blauer Opel Corsa.
«Halt an», befahl Steenhoff, und Wessel reduzierte das Tempo.
Während sie direkt neben dem Wagen zum Stehen kamen, gab Petersen das Kennzeichen ans Lagezentrum durch. Unruhig warteten sie auf die Antwort.
Wessel schaute sich nach allen Seiten um. Weit und breit schien niemand zu sein. «Wir müssen die Kirche und den Friedhof nach ihnen absuchen», drängte er. «Die SEK-Kollegen sollten uns dabei unter…»
«Nein, wir machen es so wie besprochen», entschied Steenhoff schroff. Im selben Moment meldete sich das Lagezentrum.
«Das Fahrzeug ist auf eine Nadia Akram zugelassen. Die Frau besitzt eine afghanische Staatsbürgerschaft.»
«Die Mütter und Väter von Paghman …», sagte Wessel und senkte unwillkürlich seine Stimme.
Steenhoff nahm das Funkgerät und stieg aus. Die anderen folgten ihm.
Sie wollten gerade um die Kirche herumgehen, als Petersen in Richtung Weser zeigte. Dort standen an einem Steg zwei Gestalten und sprachen miteinander. Steenhoff erkannte in der kleineren Person Andrea Voss wieder. Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Sie war unverletzt. Etwas abseits hockte ein dritter, etwas schmächtiger Mann am Wasser und beobachtete den vorbeifahrenden Tanker.
«Wir haben sie gefunden», gab Steenhoff leise über Funk ans SEK durch. «Andrea Voss ist unverletzt. Sie ist in Begleitung von zwei Männern. Wir werden sie jetzt ansprechen.»
«Frank, du weißt, wir sollten das für euch übernehmen», hörte er die warnende Stimme des SEK-Leiters.
«Nein. Wie besprochen.»
Steenhoff ahnte, dass der SEK-Leiter mit sich rang. Er hätte Steenhoff nicht zustimmen müssen. Die Spielregeln innerhalb der Polizei waren klar: Sobald die Spezialeinsatzkräfte einen Auftrag von den Ermittlern übernahmen, hatten sie den Hut auf. Ihr jeweiliger Einsatzleiter bestimmte, wie ein Tatverdächtiger überrascht und überwältigt wurde. Steenhoff wusste, dass das SEK es gewöhnlich strikt vermied, gemeinsam mit Ermittlern aufzutreten. Auch der Einsatzleiter, der ihn heute begleitete, hatte sich zunächst geweigert. Aber da sich beide schon viele Jahre kannten und Steenhoff noch etwas bei ihm guthatte, hatte der Beamte schließlich nachgegeben.
«Im Notfall sind wir in drei Minuten bei euch», hörte Steenhoff ihn sagen.
Er antwortete nicht, denn Andrea Voss fing plötzlich an, heftig zu gestikulieren. Ihre Stimme drang bis zu ihnen herüber.
«Das kannst du nicht machen, ich …» Die weiteren Worte übertönte das Schiffshorn des vorbeifahrenden Tankers.
Steenhoff schätzte, dass die Journalistin und die beiden Männer noch 60 Meter von ihnen entfernt waren. Auch Andreas Gesprächspartner wurde jetzt unruhig. Er packte sie am Arm.
«Lass mich los, verdammt», hörte Steenhoff Andrea Voss schreien. Aber der Fremde hielt sie fest.
Steenhoffs Pulsschlag ging schneller. In der Hand des Mannes blitzte für den Bruchteil einer Sekunde etwas Silbernes auf. ‹O Gott, er hat ein Messer!›, durchfuhr es Steenhoff.
«Zugriff», befahl er im selben Moment und rannte los. Wessel und Petersen folgten ihm.
Die Streitenden bemerkten die beiden Polizisten und die Frau mit den langen, schwarzen Haaren erst, als sie nur noch 20 Meter entfernt waren.
«Polizei!», rief Steenhoff. «Hände hoch. Los, Mann, nimm die Hände hoch!» Dann sah er Andrea Voss an. «Andrea, komm hierher.»
Doch die Journalistin rührte sich nicht von der Stelle. Fassungslos starrte sie auf Steenhoffs Dienstpistole, die er auf den Mann gerichtet hatte. Auch Petersen und Wessel hatten ihre Pistolen im Anschlag.
Zögernd streckte der Mann die Arme hoch.
«Gut so.» Erleichtert registrierte Steenhoff, dass er überrumpelt wirkte. Mit ein paar Schritten war er bei der Journalistin, die wie gelähmt war, und riss sie von dem Mann weg. «Hinlegen! Auf den Boden», herrschte Steenhoff ihn an.
Im selben Moment überschlugen sich die Ereignisse.
Wessel, der auf den zweiten Mann am Wasser zugelaufen war, stieß plötzlich einen lauten Fluch aus.
Steenhoff sah, wie der Unbekannte seine Jacke wegwarf und ins Wasser sprang.
Wessel musste seinen Spurt abbremsen, um nicht ebenfalls hineinzufallen, und blieb zögernd am Ufer stehen.
Der Mann watete mit großen Schritten durch den Fluss, wobei seine Hände und Arme hektisch auf die Wasseroberfläche schlugen. Schnell geriet er ins tiefere Wasser. Als ihn die Strömung erfasste, begann er panisch zu schreien.
«Ein Mann entzieht sich der Festnahme», bellte Steenhoff ins Funkgerät. «Er ist in die Weser gesprungen.»
«Er kann nicht schwimmen!», schrie Farid und drehte sich nach den Beamten um. «Helft ihm. Bitte! Mein Bruder ertrinkt!» Er hatte vor Schreck wieder die Hände heruntergenommen, wagte aber nicht, zur Uferkante zu laufen.
Andrea Voss erwachte aus ihrer Erstarrung. «Mensch, macht doch etwas!», brüllte sie die Polizisten an.
Steenhoff trat heran, drehte dem Mann die Hände auf den Rücken und legte ihm Handfesseln an. Dann sprintete er in Richtung Weser, wo Navideh Petersen sich in Windeseile ihre Schuhe ausgezogen hatte und ins Wasser gestürzt war.
Wessel war am Ufer entlanggerannt und stand bereits bis zu den Oberschenkeln im Fluss. «Navideh ist dicht dran. Sie hat ihn gleich.» Seine Stimme zitterte.
Steenhoff riss sich Jacke und Schussweste vom Leib, zerrte sich die Schuhe von den Füßen und warf seine Pistole neben den Kleiderhaufen. Dann stürzte er sich in das dunkle, schnell dahinfließende Wasser.
Navideh Petersen raubte das kalte Wasser den Atem. Eine Welle der Angst schoss durch ihren Körper.
‹Ich kann schwimmen, ich kann das›, zwang sie sich zu denken und pflügte durchs Wasser, dem Ertrinkenden hinterher.
Für ihre Schulmannschaft hatte sie früher mehrere Pokale geholt. Außerdem hatte sie einen Sommer lang bei den Rettungsschwimmern an einem Bremer Badesee mitgeholfen. Plötzlich musste sie an ihren Vater denken.
‹Er hat’s gehasst, dass ich das mache›, dachte sie. Aber sie konnte sich damals durchsetzen. Und so trug sie das erste Mal im Sommer draußen einen Badeanzug, sonnte sich und tat, als wäre sie eine ganz normale Jugendliche. Es machte sie stolz, anderen helfen zu können. Sie hatte am Strand Glassplitter aus Kinderfüßen ziehen und Sonnenstiche behandeln müssen, aber sie hatte nie einen ertrinkenden Menschen aus dem Wasser geholt. Wie lange das her war! Genauso weit weg wie die Stimme von Michael Wessel am Ufer.
Navideh Petersen verstand nicht, was der Kollege ihr hinterherbrüllte. Sie konzentrierte sich auf den Fremden vor ihr, der etwas in einer Sprache schrie, die Navideh an ihre Kindheit im Iran erinnerte. Aber sie hörte nicht hin. Sie musste schwimmen. So schnell wie noch nie zuvor.
Ihre Arme und Beine fühlten sich in dem kalten Wasser an, als würden sie jede Minute absterben.
‹Jetzt nur keinen Krampf kriegen!›, dachte sie panisch.
Die vollgesogene Hose und der dicke Pullover schienen sie in die Tiefe ziehen zu wollen. Da sah sie direkt vor sich den Mann, der in Panik Halt suchte, wo es keinen gab. Zweimal ging er unter und schoss Sekunden später nach Luft schnappend wieder hoch.
Sie beschleunigte ihr Tempo.
‹Ich muss es schaffen. Ich muss! Ich muss!›, hämmerte es in ihrem Kopf.
Zwei Schwimmzüge noch. Wieder ging der Mann unter.
Navideh holte tief Luft und tauchte unter. Sie sah nichts, sondern ließ ihre Arme blindlings durch das Wasser pflügen. Die Kälte schien ihre Brust einzudrücken, aber sie schenkte dem Schmerz keine Beachtung. Gerade als sie wieder auftauchen wollte, fühlten ihre Hände etwas Weiches. Mit aller Kraft griff sie zu.
Als sie den Mann zurück an die Oberfläche stieß, japste er nach Luft. Navideh versuchte, hinter ihn zu schwimmen, seinen Oberkörper zu umfassen und das Kinn hochzudrücken. So, wie sie es damals gelernt hatte. Aber der vor Angst halb Wahnsinnige hielt sich an ihren Schultern fest und drückte sie unter Wasser. Es war eine eiserne Umklammerung, aus der es kein Entrinnen gab.
Alles in Navideh drängte nach oben. An die Luft. Sie wollte endlich wieder tief durchatmen. Hoch, bloß hoch!
Plötzlich sah sie Steffen vor sich. Der erfahrene Rettungsschwimmer hatte sie damals vor Ertrinkenden gewarnt. In ihrer Todesangst waren sie schon vielen Helfern zum Verhängnis geworden.
Mit übermenschlicher Kraft stieß Navideh sich von dem Mann weg in die Tiefe. Sofort ließ er los und fing über ihr an, wieder mit Händen und Füßen wie wild zu strampeln.
Ihr wurde schwarz vor Augen. Mit letzter Kraft machte sie einen kräftigen Schwimmzug und kam zwei Meter neben dem Mann an die Wasseroberfläche. Gierig sog sie die Luft ein. Ein Pfeifton schmerzte in ihrem linken Ohr. Irritiert stellte sie fest, dass es ihr eigener Atem war.
Vor ihr schlug der Fremde um sich. Der Anblick seines verzerrten Gesichts erschreckte sie. Es war ein Junge, kein Mann, der dort direkt vor ihr um sein Leben kämpfte.
Verzweifelt schwamm sie erneut auf ihn zu.
Aber Navideh hatte kaum noch genug Kraft, um sich selbst über Wasser zu halten, als hinter ihr plötzlich das Wasser aufspritzte. Mit kräftigen Zügen kraulte ein Mann auf den Jungen zu, schlug ihm einmal kräftig ins Gesicht und drehte den Verdutzten im selben Moment um.
«Schaffst du es allein zurück, Navideh?» Es war Steenhoff.
«Ja.» Vergeblich versuchte Navideh, ihrer Stimme Festigkeit zu geben. Doch die Angst fiel sie auf einmal von allen Seiten an. Jetzt, wo sie nur noch selbst zurück ans Ufer kommen musste, wurden ihre Beine und Arme von Sekunde zu Sekunde schwerer. Schon waren Steenhoff und der Junge drei Meter vor ihr. Vergeblich bemühte sie sich mitzuhalten. Was für eine Erleichterung es wäre, sich jetzt einfach fallenzulassen … Sie schluckte einen Schwall Wasser und fing an zu husten.
«Michael, verdammt! Wo bist du? Hilf Navideh!»
Die Heftigkeit in Steenhoffs Stimme riss sie aus ihrer Benommenheit.
«Navideh, nur noch wenige Meter.» Wieder hörte sie seine vertraute Stimme. «Halte durch. Halt verdammt noch mal durch. Hörst du mich?»
«Ja.» Ihre Stimme wurde schwächer.
«Navideh, ich koch dir den besten persischen Tee der Welt, wenn du nur noch sechs lausige Schwimmzüge machst. Sechs, Navideh! Sechs! Reiß dich zusammen.» Frank Steenhoff keuchte vor Anstrengung.
Ihm zuliebe öffnete sie mechanisch ihre Arme und versuchte, das dunkle, kalte Wasser mit den Händen wegzurücken. Doch sie war so müde. So unendlich erschöpft.
‹Ich muss mich ausruhen›, dachte Navideh. ‹Nur einen kurzen Moment.›
Sie spürte ihre Arme nicht mehr. Wieder tauchte sie unter. Sekunden später schoss sie mit vor Schrecken weit aufgerissenen Augen nach oben.
Sie sah noch, wie Steenhoff den Jungen in Richtung Ufer stieß und sich wieder umdrehte, um zu ihr zu schwimmen. In derselben Sekunde schien das Wasser um sie herum plötzlich aufzuschäumen.
Mit kräftigen Kraulzügen zerteilten mehrere SEK-Männer das Wasser. Während zwei von ihnen den Jungen übernahmen, wurde Navideh gepackt und auf den Rücken gedreht. Jemand schleppte sie zurück ans Ufer.
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Erschöpft watete Steenhoff aus dem Wasser und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass einer der Beamten Navideh Petersen eine Jacke um die Schulter legte und sich hinter ihr auf die Wiese setzte, um ihr im Sitzen etwas Halt zu geben.
Erleichtert ließ sich Steenhoff zu Boden fallen.
Wessel beugte sich besorgt zu ihm herunter und sagte etwas. Doch Steenhoff hörte nicht zu. Unerbittlich fraß sich die Kälte in seine Knochen. Verwundert sah er, dass zwei Sanitäter und ein Notarzt mit ihren Koffern über die Wiese auf sie zurannten.
Sie knieten sich neben ihn, aber Frank Steenhoff winkte ab. Er zeigte auf Petersen und den Jungen, der in einiger Entfernung saß und schluchzte und sich dabei gleichzeitig erbrach. Aber er lebte.
Der Mann, dem er die Handschellen angelegt hatte, hockte mit gefesselten Händen daneben und sprach leise auf ihn ein. Zwei SEK-Männer standen bei ihnen.
«Ich bin okay», stieß Steenhoff keuchend hervor. «Ich brauche nur trockene Sachen und einen heißen Kaffee. Kümmert euch um die beiden und um meine Kollegin.»
Andrea Voss konnte Steenhoff nirgendwo sehen.
Wessel zog ihn sachte hoch, legte ihm eine Decke um die Schulter und führte ihn zum Auto. Er machte den Motor an und stellte die Heizung auf Maximum ein. Dann zog er seinen Pullover aus, unter dem er noch ein Baumwollhemd trug, und reichte ihn Steenhoff nach hinten.
«Hier, Frank. Du musst dir was Trockenes überziehen.» Seine Stimme klang belegt.
Kaum hatte sich Steenhoff das nasse Hemd ausgezogen, als Andrea Voss mit wutverzerrtem Gesicht die Autotür aufriss.
«Was für eine tolle Aktion! Wirklich grandios! Gratulation, Frank.» Ihre Stimme überschlug sich vor Empörung. «Motjaba wäre euretwegen fast ertrunken!»
«Er ist unseretwegen nicht ertrunken», hielt Steenhoff dagegen.
«Aber ohne euren Auftritt wäre er niemals in den Fluss gesprungen. Der Junge hat sich plötzlich drei Fremden gegenübergesehen, die eine Waffe auf ihn richten. Was hättest du wohl an seiner Stelle gemacht? Der war voller Panik. Du hast nicht den blassesten Schimmer, was der hinter sich hat!»
Sie wartete Steenhoffs Antwort nicht ab. Stattdessen forderte sie ihn wütend auf: «Und nehmt Farid sofort die Handfesseln ab!»
«Das werden wir nicht tun, Frau Voss», sagte ein Mann, der jetzt hinter der Journalistin auftauchte. Der Einsatzleiter des SEK musterte die aufgebrachte Frau kühl. «Sonst springt uns gleich der Nächste ins Wasser.»
Andrea Voss würdigte den Mann keines Blickes. Sie sah Steenhoff mit blitzenden Augen an. «Diese Geschichte, Frank, verzeihe ich dir nie.»
Mit einem Ruck drehte sie sich um und lief zu Farid und seinem Bruder. Doch einer der SEK-Männer stellte sich ihr in den Weg und führte sie zu einem parkenden Auto.
Frank Steenhoff hörte sie protestieren. Er presste die Lippen aufeinander. Das ergab alles keinen Sinn. Warum fuhr Farid mit Andrea Voss an diesen einsamen Ort? Was für eine Rolle spielte er in der Geschichte? Und was hatte der Streit zwischen den beiden zu bedeuten? Die Gedanken in seinem Kopf begannen wie Pingpongbälle hin und her zu springen. Mit aller Kraft zwang Steenhoff sich zur Ruhe. Er musste sich auf das Wesentliche konzentrieren. Um Andrea Voss würde er sich später kümmern.
«Hatte Farid eine Waffe bei sich?», wollte er von dem SEK-Einsatzleiter wissen, der noch immer neben seiner halbgeöffneten Tür stand.
«Nein.»
«Was ist mit dem Messer, das ich gesehen habe?»
«Das war ein silberfarbenes Brillenetui.»
«Scheiße.» Heftig schlug Steenhoff gegen die Kopflehne vor sich.
«Eine treffende Beschreibung», sagte der SEK-Mann eisig und ging zu seinen Leuten zurück.
Die Rettungssanitäter und der Notarzt wollten sowohl Steenhoff als auch die SEK-Beamten, Petersen und Motjaba wegen Unterkühlung ins Krankenhaus bringen. Navideh Petersen war zu geschwächt, um zu protestieren. Aber Steenhoff bestand darauf, lediglich im Präsidium heiß zu duschen und ein paar trockene Sachen anzuziehen, um anschließend sofort mit den Vernehmungen zu beginnen. Farid und Andrea Voss würden einiges zu erklären haben. Auch die SEK-Beamten verzichteten darauf, eine Nacht im Krankenhaus zu bleiben.
Steenhoff drückte sanft Navideh Petersens Hand, während er mit ihr sprach. Dann versicherte er sich, dass Motjaba gut versorgt war, und flüchtete zurück ins warme Auto. Wessel wollte etwas sagen, aber Steenhoff schüttelte den Kopf. «Wir reden später.»
Kurz darauf setzte sich die Kolonne in Bewegung. Schweigend fuhren Steenhoff und Wessel zurück ins Präsidium.
 
Auf dem Hof des Präsidiums bat Steenhoff Andrea Voss, ihn in sein Büro zu begleiten. Sie zögerte.
«Bitte, Andrea, wir müssen miteinander reden.» Steenhoff ging einen Schritt auf sie zu.
«Was soll’s noch zu reden geben?»
«Dann lass uns zusammen schweigen. Mir ist alles recht, wenn ich nur verstehe, warum du dich den ganzen Tag nicht gemeldet hast und dich stattdessen mit unserem Hauptverdächtigen am Ende der Welt triffst.»
Sie sprang sofort auf die kleine Provokation an. «Wir waren noch auf Bremer Gebiet», antwortete sie bissig.
Steenhoff wollte die Vernehmung nicht vor der Tür beginnen. Aber zugleich hoffte er, dass der dünne Gesprächsfaden zwischen ihnen nicht wieder abreißen würde. Aber es half nichts, er musste zunächst einmal heiß duschen und endlich die nassen Sachen loswerden.
Stumm gingen sie die Treppe bis zur dritten Etage hinauf, auf der sich sein Büro befand. Er öffnete die Tür und ließ sie eintreten.
«Ich bin in 20 Minuten wieder da, Andrea. Michael Wessel wird dir einen Kaffee kochen.»
Die Journalistin antwortete nicht. Steenhoff war schon halb draußen, als er es sich noch einmal anders überlegte und ins Zimmer zurückkehrte. Andrea Voss hatte sich mit verschränkten Armen auf einen Stuhl fallen gelassen. Verwundert schaute sie hoch.
Steenhoff setzte an, doch dann drehte er sich um, ging wieder hinaus und zog die Tür hinter sich zu.
Auf der Treppe kam ihm der Einsatzleiter des SEK entgegen. Demonstrativ blieb der Mann stehen und wartete. Steenhoff, der sich nichts sehnlicher als eine heiße Dusche wünschte, hätte die Auseinandersetzung gerne verschoben, aber er blieb ebenfalls stehen.
«Okay. Spuck’s aus. Es war ein Fehler, darauf zu bestehen, dass ihr so weit hinten bleibt.»
«Allerdings.» Der SEK-Leiter taxierte ihn unerbittlich. «Deine Alleingänge kannst du dir für eure Nullachtfünfzehn-Mörder aufsparen, Frank. Wenn du uns anforderst, dann lass uns auch den Job machen. Der Junge wäre um Haaresbreite weg gewesen.»
Steenhoff sagte nichts.
«Und falls du dich fragst, wieso der Krankenwagen so schnell kam, obwohl du doch möglichst wenig Aufsehen erregen wolltest – den hatte ich angefordert und in Lesumbrok warten lassen. Wenn ich mit meinen Leuten im Einsatz bin, habe ich im Gegensatz zu dir immer gern eine Rückversicherung.»
Steenhoff nickte. Die selbstgefällige Arroganz des Beamten brachte sein Blut zum Kochen. Aber er ließ sich nichts anmerken. Er wusste, dass der SEK-Leiter recht hatte.
‹Ich habe zu viel riskiert, nur um im Fall eines Irrtums vor Andrea Voss nicht wie ein Idiot dazustehen›, dachte er. Doch am Ende war es genau so gekommen.
«Danke für eure Hilfe», zwang er sich zu sagen, als der Beamte schon weitergehen wollte. «Ohne euch wäre es eng geworden.»
Der Mann drehte sich auf der obersten Stufe noch einmal um. Seine Stimme klang eine Spur versöhnlicher: «Glückwunsch übrigens zu deiner Kollegin. Die hat Mumm in den Knochen.»
 
Als Steenhoff eine halbe Stunde später sein Büro betrat, war es leer. Von Andrea Voss fehlte jede Spur.
Vergeblich suchte er auf seinem Schreibtisch nach einer Nachricht von ihr. Dann stieß er einen lauten Fluch aus und rief die Wache am Eingangstor an. Doch die Beamten hatten keine Frau bemerkt, die das Gelände in den letzten 20 Minuten verlassen hatte.
Vor der Tür hörte er plötzlich jemanden mit Michael Wessel reden. Erleichtert erkannte er die Stimme der Journalistin.
«Da bist du ja», sagte Steenhoff, als er auf den Flur trat.
«Ich war auf Toilette», erwiderte Andrea Voss knapp und folgte ihm ins Büro.
Wessel schob ihr einen Stuhl zu und machte ihr ein Zeichen, sich hinzusetzen. Er nahm vor dem Computer von Petersen Platz, bereit, sofort mitzuschreiben.
Steenhoff versuchte vergeblich, an die freundschaftliche Beziehung anzuknüpfen, die ihn seit Jahren mit Andrea Voss verband. Aber die Frau saß wie versteinert vor ihm. Fieberhaft suchte er nach einem passenden Einstieg.
Eine unangenehme Stille breitete sich in dem kleinen Raum aus.
Schließlich gab er sich einen Ruck. «Okay, Andrea. Vielleicht hast du recht. Vielleicht haben wir uns heute Abend wie Idioten benommen. Wenn das so ist, dann werde ich mich bei dir und den beiden Afghanen in aller Form entschuldigen. Aber vorher will ich verstehen, was passiert ist.»
Er wartete.
Steenhoff verschränkte seine Arme vor der Brust und stützte sie auf dem Schreibtisch ab. Unverwandt sah er Andrea Voss an, die nach wie vor schwieg.
Wessel saß auf seinem Stuhl, als hätte er einen Stock verschluckt. Minuten verstrichen. Keiner sagte ein Wort.
Der Stoff von dem geliehenen Hemd kratzte Steenhoff am Rücken. Doch er blieb ohne Regung sitzen und konzentrierte sich auf die Frau mit den strubbeligen, kurzen Haaren. Er wusste, dass er im Vorteil war. Schweigen konnte nicht jeder. Und daher war es eine wichtige Waffe in einer Vernehmung. Zigfach hatte er sie in den vergangenen Jahren benutzt. Andrea Voss dagegen musste als Journalistin ständig reden und mit Worten Brücken zu Menschen bauen, um sie für ein Gespräch zu gewinnen oder eine Antwort aus ihnen herauszukitzeln. Er spürte, wie es hinter ihrer kühlen Fassade arbeitete.
«Eine Entschuldigung ist nicht genug», brach sie schließlich das Schweigen. Sie wandte den Blick weg von dem Phantombild, das an der Pinnwand hinter Steenhoff hing, und sah ihn herausfordernd an.
«Sondern?»
«Ich will einen gesicherten Aufenthalt für Farid und seinen Bruder in Deutschland.»
Wessel schüttelte empört den Kopf.
Auch Steenhoff hätte die Journalistin am liebsten darauf hingewiesen, dass sie sich nicht auf einem arabischen Basar befänden, aber er verkniff sich die Bemerkung. Stattdessen sagte er ruhig: «Ich würde dich anlügen, wenn ich dir das zusagen würde. Du weißt genauso gut wie ich, Andrea, dass ich so etwas nicht entscheiden kann.»
Die Gesichtszüge der Journalistin verhärteten sich.
«Aber ich verspreche dir», fuhr Steenhoff fort, «wenn ich nach Farids Vernehmung tatsächlich von seiner Unschuld überzeugt bin und auch sein Bruder nichts auf dem Kerbholz hat, dann setze ich mich für sie mit aller Kraft bei den entscheidenden Stellen ein.»
Andrea Voss überlegte.
«Mit aller Kraft?», wiederholte sie schließlich und fixierte Steenhoff.
«Mit aller Kraft», bestätigte Steenhoff ernst.
Sie fuhr sich mit ihrer rechten Hand durchs Haar. Dann sagte sie mit feierlichem Unterton: «Okay. Ich habe dein Wort. Also, was willst du wissen?»
Steenhoff unterdrückte einen Seufzer und begann mit der Vernehmung.
«Warum fährt Farid mit dir und Motjaba ausgerechnet an diesen abgelegenen Ort, um zu reden?»
Im Hintergrund war das leise Klacken der Tastatur zu hören, die Wessel mit zehn Fingern bearbeitete.
Andrea Voss atmete schwer aus. Angespannt knetete sie ihre Hände.
Steenhoff hatte ursprünglich anders mit der Vernehmung beginnen wollen, doch ihr plötzliches Einlenken hatte ihn kurzzeitig aus dem Konzept gebracht. Verwundert registrierte er, dass offenbar gleich die erste Frage Andrea Voss stark berührte. Sie schien mit sich zu kämpfen.
Als sie ihn erneut ansah, meinte er einen Augenblick lang, Tränen in ihren Augen zu erkennen. Aber sie hatte sich schnell wieder im Griff.
Andrea Voss räusperte sich kräftig, bevor sie sprach. «Ich fürchte, du wirst es kaum glauben.»
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Ich wache morgens mit mehr Gedanken und Gefühlen auf, als jeder Tag verbrauchen kann. Schon bevor ich die Augen aufschlage, fehlst du mir. Dieser stechende Schmerz. Er wird nicht weniger.
Ich bräuchte Zeit und Ruhe, hatten sie in Kabul gesagt. Sie wollten mich nach Deutschland zurückschicken. Abstand kriegen. Ich habe nachgegeben und mich ins Flugzeug gesetzt. Was sollte ich auch ohne dich in Afghanistan? Den Stick mit den letzten Fotos von dir trage ich immer bei mir.
Sie sagen, es war ein Selbstmord, der Vorfall vor einigen Monaten auf der Autobahn in Bremen. Tragisch, ja. Aber eben nur einer von vielen Suiziden, die es Woche für Woche in jeder Großstadt gibt. Ich solle es nicht an mich heranlassen, sagen sie. Niemand versteht, dass es ein Zeichen war. Wie oft hatte ich mich zuvor gefragt, warum es dich und nicht mich in Afghanistan getroffen hat? Welches Recht habe ich, weiterzuleben?
Seit dieser Geschichte auf der Autobahn träume ich wieder jede Nacht von dir. Und ich weiß, dass ich nur weiterleben darf, um meine Aufgabe zu erfüllen.
Meine Erinnerungen und deine Erzählungen, alles vermischt sich und wird eins. Wie ein Endlosfilm läuft unsere gemeinsame Zeit an mir vorbei. Wir haben uns die erste Begegnung so oft gegenseitig erzählt. Manchmal kann ich dein und mein Leben gar nicht mehr voneinander unterscheiden.
Jetzt bist du tot, und ich lebe. Oder andersherum: Du lebst in mir, und ich fühle mich tot. Nur unsere Aufgabe lässt mich weitermachen. Keine Stunde, in der ich nicht an Afghanistan denke. An die Hitze, die an manchen Tagen über Kabul liegt. Den stechenden Geruch in den Gassen der Händler.
Ich brauche nur die Augen zu schließen, dann bin ich wieder in unserem Sommer in Kabul.
 

					Angestrengt beobachtete Ben Fischer die staubige Piste. Dichter Autoverkehr, Eselkarren und schwerbeladene Lastwagen drängten sich auf drei Spuren in Richtung Istalif. Hundert Meter vor ihnen war der Verkehr auf der Shomali Road ins Stocken gekommen.
				
«Niemals anhalten!», hatte ihm der afghanische Polizeioffizier vor der Fahrt in die Kleinstadt eingeschärft. Und ein Polizeibeamter aus München, der sich schon ein paar Monate im Land aufhielt, hatte ihm einen laminierten Zettel in den Sprachen Dari und Paschtu in die Hand gedrückt.
«Falls dein Fahrer einen Unfall baut, wirfst du den Zettel raus, und dann nix wie weg. Selbst, wenn ihr jemanden angefahren habt. Klar?» Auf dem Zettel war vermerkt, an wen sich die Betroffenen bei Regressforderungen in der Internationalen Polizeiakademie in Kabul wenden könnten.
«Aber mein Fahrer ist Afghane», hatte Fischer angemerkt. «Er wird doch mit den Leuten verhandeln können.»
Sein Kollege hatte das Gesicht verzogen. «Es geht nicht um Reden und Verhandeln. Manchmal werden Unfälle mit Ausländern von den Taliban provoziert, nur um sie aus den Autos zu locken und sofort in die Luft zu jagen.»
Ben Fischer hatte die Warnung für stark übertrieben gehalten. Außerdem war er nicht das erste Mal im Ausland. Er hatte direkt nach dem Abitur mehrere Monate lang die Türkei und den Iran bereist und war schon als Ausbilder im Kosovo gewesen.
Zwei Wochen wohnte er nun schon in der Polizeiakademie in Kabul. Langsam drohte ihm die Decke auf den Kopf zu fallen. Ben Fischer war nicht so weit gereist, nur um sich hinter hohen Mauern mit Natodraht zu bewegen. Wenn er Afghanen ausbilden und trainieren sollte, musste er auch privat welche kennenlernen. Die afghanischen Rekruten in der Kaserne trauten sich kaum, den Mund aufzumachen. Unterwürfig schauten sie zu Boden, sobald er sie mit Hilfe eines Dolmetschers ansprach. Kam einer ihrer Vorgesetzten hinzu, verstummten sie endgültig.
In Hamburg hatte sich Ben Fischer häufig über das ausgeprägte Hierarchie-Denken innerhalb der Polizei beklagt. Aber was er in Afghanistan erlebte, spottete jeder Beschreibung.
Plötzlich bremste sein Fahrer scharf ab.
«Was ist los?»
«Irgendetwas auf der Straße», antwortete der Mann vage und bemühte sich vergeblich, möglichst gleichmütig dreinzuschauen. «Wahrscheinlich ein Unfall.»
Gebannt starrten beide Männer auf die Shomali Road vor ihnen. Inzwischen ging es nur noch im Schritttempo voran. Unwillkürlich blickte sich Ben Fischer um. Im Auto hinter ihnen saß eine afghanische Familie mit drei Kindern. Beruhigt ließ er sich in den Sitz zurückfallen. Er weigerte sich, in jedem Menschen mit Tadschiken-Kappe oder Burka einen potenziellen Attentäter zu sehen. Wer würde schon seine eigenen Kinder opfern?
Endlich erkannten sie, was zu dem Stau auf der Straße geführt hatte. Mitten auf der Fahrbahn hatten zwei Männer ihr liegengebliebenes Auto aufgebockt. Sie wechselten einen Reifen. Kein Warnschild wies auf das Hindernis hin.
«Warum fahren sie für die Reparatur nicht rechts ran?» Ben Fischer war verblüfft.
«Wir sind in Afghanistan», entgegnete sein Fahrer schlicht.
Da Ben Fischer wusste, dass der Mann längere Zeit in Göttingen gelebt und studiert hatte, hakte er noch einmal nach. «Aber sie behindern den ganzen Verkehr.»
Der Fahrer grinste schwach. «Ja, aber so ersparen sie sich wenigstens, den Wagen ein Stück zu schieben.»
Ben Fischer fragte nicht weiter.
Sie passierten alte Panzerwracks am Straßenrand und immer wieder kleine Buden, die Benzin in Flaschen verkauften. Riesige Poster warben für die neuesten Mobiltelefone.
40 Minuten später erreichten sie ohne weitere Zwischenfälle die Kleinstadt Istalif.
Vor dem Bürgerkrieg war der Ort, der auf mehreren Hügeln lag, berühmt für seinen Weintraubenanbau. Die Kämpfe zwischen der Nordallianz und den Taliban hatten Istalif und seine Umgebung stark zerstört.
Ben Fischer hatte von dem Beamten aus München gehört, dass sich eine kleine Künstlerkolonie in dem malerisch gelegenen Ort gebildet hatte. Als der Fahrer ihren Wagen vor dem Teehaus am Ortseingang parkte, musste er sich jedoch eingestehen, dass der Begriff «Künstlerkolonie» bei ihm völlig falsche Assoziationen geweckt hatte.
Von vielen der mit Lehm verputzten Häuser war nach den Kämpfen nicht mehr als ein mannshoher Schutthaufen übrig. Entsetzt stellte Ben Fischer fest, dass vor manchen der zerschossenen Behausungen Wäsche im Wind trocknete. Hausten hier etwa noch Menschen? Und tatsächlich krochen aus Erdlöchern, die er bei näherem Hinschauen als eingestürzte Hauseingänge identifizierte, jetzt neugierige Kinder.
Ein etwa 60-jähriger Mann mit lederner Gesichtshaut kam lächelnd aus einem Teehaus auf sie zu. Während der Mann auf den Fahrer einsprach, ergriff er die Hand des Jüngeren. Ben Fischers Begleiter ließ es ohne Protest geschehen.
«Ein Verwandter von Ihnen?», mischte sich Ben Fischer irgendwann ins Gespräch ein.
«Nein. Wie kommen Sie darauf?», erwiderte der Fahrer erstaunt. Dann lachte er auf. «Ach, die afghanischen Männer suchen einfach immer den Körperkontakt, wenn sie miteinander reden. Sie fassen sich an Händen und Schultern. Anders als bei Ihnen in Deutschland. Die Deutschen brauchen Distanz, um sich miteinander wohl zu fühlen. Stimmt’s?»
Ben Fischer musste zugeben, dass er noch nie darüber nachgedacht hatte.
Der alte Mann hatte aufgehört zu reden und schaute ihn auffordernd an.
«Was will er?», fragte Fischer.
«Uns rumführen und die touristischen Höhepunkte zeigen.» Als der Fahrer sah, dass Ben Fischer zögerte, fügte er schlicht hinzu: «Der Lohn, den er dafür fordert, sind nur wenige Dollar oder Afghanis. Für seine Familie bedeutet das, drei Tage satt zu werden. Er will nicht betteln, dafür ist er zu stolz.»
Ben Fischer überlegte nicht lange. «Okay. Sagen Sie ihm, ich freue mich, dass er uns durch Istalif führen wird.»
Als der Fahrer die Worte des Deutschen übersetzte, hellte sich das Gesicht des Mannes auf. Er machte ihnen ein Zeichen und humpelte los. Er schien Schmerzen im linken Fuß zu haben, denen er jedoch keine Beachtung schenkte.
Während sie einer von tiefen Löchern durchsetzten Straße zum früheren Zentrum des Städtchens folgten, redete der Alte permanent auf Ben Fischer und seinen Fahrer ein.
«Was für eine Sprache spricht er?»
«Dari», antwortete der Fahrer knapp.
Schließlich blieb der Alte vor einem gigantischen Schuttberg stehen, der etwas abseits der Straße lag. Nur eine Mauer des Gebäudes war noch erhalten. Wieder ergoss sich ein Wortschwall über die beiden Männer. Dabei zeigte ihr Führer immer wieder auf die Ruine.
«Was war das mal?»
«Das Hotel von Istalif», sagte der Fahrer.
Ben Fischer pfiff durch die Zähne.
Ihr Führer humpelte weiter. Aber Ben Fischer blieb vor dem halbgeöffneten, staubgrauen Tor eines Innenhofes stehen. Im Schatten einer alten Zeder hockten zwei Männer auf dem Boden und füllten Lehm in kistenartige Fächer. Sie bemerkten nicht, dass Fischer sie fasziniert beobachtete. Schon häufig hatte er sich in Afghanistan wie auf einer Zeitreise gefühlt.
‹So haben hier die Menschen schon vor 1000 Jahren Lehmziegel hergestellt›, durchfuhr es ihn. Er überlegte, ob er ein Foto schießen sollte, fürchtete aber, die Männer damit zu beleidigen.
Plötzlich bemerkte er, dass er selber beobachtet wurde. Als er sich umschaute, sah er die dunklen Augen des Alten, der ihn ohne Scheu musterte.
Inzwischen hatte sich eine Traube von Kindern um sie geschart. Auch sie betrachteten den Fremden neugierig. Da keiner von ihnen bettelte, vermutete Ben Fischer, dass der Führer mit ein paar scharfen Worten dafür gesorgt hatte. Ungeniert starrten ihn die Jungen an. Die meisten von ihnen gingen barfuß. Manche trugen lange Hemden über ihren weitgeschnittenen, knöchellangen Hosen und dunkle, schmutzige Westen. Zwei Mädchen steckten in gemusterten langen Kleidern, die Ben Fischer an zu große Nachthemden erinnerten. An ihren Füßen klebte Lehm. Er nahm an, dass sich die Kinder seit Wochen nicht mehr richtig gewaschen hatten. Ein etwa achtjähriger, magerer Junge, der neben ihm stand, machte bei jedem Atemzug ein pfeifendes Geräusch. Plötzlich wurde sein Körper von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Er krümmte sich und rang mit angstgeweiteten Augen nach Luft.
Ben Fischer kannte die Symptome. Einer seiner Neffen kämpfte ebenso wie dieser Junge gegen schweres Asthma an. Irgendwo hatte er gelesen, dass in Afghanistan fast jedes fünfte Kind an unbehandelten Atemwegserkrankungen litt. Eine der vielen Horrorstatistiken in diesem Land.
Keiner der beiden Afghanen nahm Notiz von dem hustenden Kind, das jetzt auf die Knie sackte. Ben Fischer zwang sich weiterzugehen. Er konnte dem Jungen nicht helfen. Er war kein Arzt. Er war hier, um Polizisten auszubilden. Ihnen beizubringen, wie sie mit Tatverdächtigen und Zeugen umzugehen hatten. Sie auf neue Rechte und Gesetze einzuschwören. Das war seine Aufgabe. Sonst nichts.
Doch aus einem Impuls heraus drehte er sich wieder um und kauerte sich neben den Jungen. Er wusste, es würde nichts ändern, nichts verbessern. Aber ohne dass es die anderen Kinder bemerkten, steckte er dem Jungen 500 Afghanis in die Hosentasche.
‹Viel zu viel›, sagte ihm sein Verstand. ‹Keine zehn Euro›, hielt eine andere Stimme dagegen.
Er strich dem Kind über den Kopf, stand auf und folgte seinen Begleitern in die Gasse der Töpfer. Ihretwegen war er nach Istalif gekommen. Er interessierte sich für die Schalen und Becher, die man hier in dem typischen Blau- und Türkiston dieser Region brannte.
Das Bild des kranken Jungen versuchte er zu vergessen.
 

					Nach einer Stunde hatten sie alles gesehen, was das zerstörte Dorf zu bieten hatte. Selbst die staubgraue, kleine Moschee war dem Führer einen Abstecher wert gewesen.
				
Ben Fischer entlohnte den Führer großzügig. Der Mann revanchierte sich prompt und lud sie ins Teehaus ein. Ein Blick des alten Afghanen reichte, und sofort standen vier junge Männer von einem Tisch auf, um ihnen Platz zu machen. Der Besitzer brachte ihnen ein Tablett mit Tee, Mandeln und Nüssen.
Auf der anderen Seite der Straße hatte sich wieder ein Pulk Kinder versammelt. Etwas abseits stand der Junge. Er schien sich von seinem Asthmaanfall wieder erholt zu haben. Sein leerer Blick, der von diesem Leben nichts mehr zu erwarten schien, verfolgte Ben Fischer auch noch die gesamte Rückfahrt über.
Als er in Kabul ausstieg, hatte er einen Entschluss gefasst. Es war zwar nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein, aber vielleicht könnte er einen der deutschen Ärzte aus dem Bundeswehrcamp gewinnen, einmal im Monat nach Istalif zu fahren und die Kinder unentgeldlich zu behandeln. Ben Fischer nahm sich vor, gleich in der nächsten Woche im Camp vorbeizufahren.
 

					Schon zwei Tage später hatte er Gelegenheit, einen deutschen Offizier auf seinen Vorschlag anzusprechen. Aber der Mann schüttelte den Kopf.
				
«Die meisten Soldaten und Ärzte verlassen das Camp nie. Das ist viel zu gefährlich. Wo sollten sie auch anfangen? Und wo wollen Sie aufhören? Es wimmelt hier von Kindern, die behandelt werden müssten. Angeblich stirbt eines von sechs Kindern vor seinem fünften Lebensjahr. Aber die Straßen sind eben auch voll von schwerbewaffneten Männern, die nur darauf warten, dass wir uns rauswagen.»
Doch so schnell wollte Fischer nicht aufgeben.
Bei einem abendlichen Empfang ein paar Tage später in der Polizeiakademie waren mehrere Vertreter der Bundeswehr erschienen. Wieder trug er sein Anliegen vor. Ein Kommandant winkte energisch ab. Fast jeden Tag brächten Afghanen verunglückte Landsleute zur Behandlung ins Lager.
«Letzte Woche mussten meine Leute drei Kinder zusammenflicken. Einer von ihnen war beim Ziegenhüten am Morgen auf eine Mine getreten. Man hat die schreienden Bündel nicht etwa im Rettungswagen, sondern im Auto des örtlichen Bürgermeisters vorgefahren.» Der Mann schnaufte. «Ich erspare Ihnen die Details. Einer meiner Sanitäter war nach dem Einsatz tagelang nicht mehr zu gebrauchen.» Der Mann nahm sich noch ein paar getrocknete Aprikosen und Zucchini mit Safransoße vom Büfett und brach sich etwas Fladenbrot ab. Fragend schaute er Ben Fischer an. «Warum gerade Istalif?»
«Warum nicht?», entgegnete Fischer. «Ist es nicht egal, wo man beginnt?»
Der Kommandant musterte ihn spöttisch. «Nein, das ist es nicht. Wir dürfen die verschiedenen Clanführer nicht vor den Kopf stoßen. Im Gegenteil, wir müssen die Warlords auch in unsere humanitären Pläne mit einbeziehen und vor allem ständig die Sicherheitslage beachten. Nichts ist schwerer, als etwas Gutes in Afghanistan tun zu wollen! Ein Stamm gönnt dem anderen nicht das Schwarze unter den Nägeln.»
Sie hatten das Thema an dem Abend nicht weiterverfolgt. Doch Ben Fischer ließ das Bild von dem schmalen, um Atem ringenden Jungen nicht mehr los.
Nur vier Wochen später fuhr er erneut nach Istalif. Diesmal begleitete ihn eine deutsche Ärztin. Er hatte die Frau auf einem Markt in Kabul getroffen, als er geröstete, süße Mandeln kaufen wollte. Er hatte den geforderten Preis des Händlers sofort akzeptiert, da sprach sie ihn an.
«Sie müssen mit ihm handeln, sonst verletzen Sie seinen Stolz.»
Als er sich umdrehte, stand eine hochgewachsene Frau vor ihm. Sie hatte sich ein Schaltuch um den Kopf geschlungen, das ihre Haare fast vollständig verbarg. Verschmitzt blinzelte sie ihn an.
Fischer hatte daraufhin mühsam einen Preis auf Dari vorgeschlagen. Der Afghane reagierte empört und zeigte wild gestikulierend auf seine Mandeln, Gewürze und Auberginen.
«Er blufft, handeln Sie weiter», ermunterte ihn die Frau leise.
Erst nach viel Gezeter und Augenrollen erhielt Ben Fischer seine gewünschte Tüte Mandeln. Zufrieden zählte der Händler die Scheine nach, die ihm Fischer in die Hand drückte.
«Ich wage mir gar nicht vorzustellen, wie lange ich bräuchte, um hier die Zutaten für ein komplettes Abendessen einzukaufen», sagte er schmunzelnd.
«Das ist nur am Anfang so», beruhigte ihn die Frau. «Aber vielleicht darf ich Sie nächste Woche zu einem Essen in unser Hospital einladen?»
Fischer erfuhr noch, dass die Medizinerin schon seit anderthalb Jahren in Kabul lebte, wo sie im Westen der Stadt für eine Berliner Hilfsorganisation arbeitete. Sie sprach ein paar Brocken Dari und Paschtu und schien vertraut mit den unausgesprochenen Gesetzen des Landes. Fischer bemerkte, dass die Händler auf dem kleinen Markt ihr mit Respekt begegneten.
Einige Tage später stand er vor dem abgeriegelten, gutbewachten Hospital. Zwei bewaffnete Männer ließen sich seinen Ausweis zeigen. Aber erst nachdem sie überprüft hatten, dass er tatsächlich bei der Ärztin angemeldet war, durfte Ben Fischer auf das Gelände.
Seine Gastgeberin stand auf einem schmalen Balkon vor ihrem Apartment und winkte ihm zu. Sie hatten nur wenige Sätze auf der Straße miteinander gesprochen, dennoch fühlte er sich seltsam mit ihr vertraut.
Die Medizinerin hatte neben Ben Fischer ein paar ihrer deutschen Kollegen und einige Afghanen zum Essen eingeladen. Wie es Landessitte war, saßen sie alle auf dem Boden und aßen von großen Schüsseln und Tellern, die auf dem Teppich vor ihnen standen. Es gab Boranie Badenjan, Auberginen mit Quark.
Als er während des Essens von seiner Idee berichtete, eine kleine Ambulanz in Istalif aufzubauen, horchte seine Gastgeberin auf. Fischer konnte seinen Vorschlag an jenem Abend zwar nicht weiter vertiefen. Beim Abschied lud er die Ärztin jedoch zu einem kleinen Ausflug nach Istalif ein. Ihre spontane Zusage überraschte ihn.
 
Zwei Wochen später holte er sie vom Hospital ab.
Kabul lag wie unter einer Hitzeglocke. Fischer hatte sich angewöhnt, nur noch flach zu atmen. Er bildete sich ein, dadurch weniger zu schwitzen. Obwohl es eine eher trockene Hitze war, klebte sein Hemd am Rücken, als sein Fahrer hielt und er an der Tür der Ärztin klopfte. Die Frau hatte sich einen langen, türkisfarbenen Schal über die Haare gelegt. Dazu trug sie ein helles, langärmliges Hemd und eine weite Hose, die ihre Figur verbergen sollte. Doch als sie sich bückte, um ihre Tasche vom Boden aufzuheben, zeichnete sich ihre schlanke Silhouette unter der Kleidung ab. Ihr schien das Klima nichts auszumachen. Sie wirkte frisch und gut gelaunt.
Einen Moment lang fühlte Ben Fischer sich, als würde er mit seiner Geliebten zum Picknick ins Grüne fahren. Er tat den Gedanken sofort wieder ab. Sie befanden sich in Afghanistan und nicht in einer Kino-Romanze!
Inzwischen war Wind aufgekommen, der den trockenen Staub von den Straßen in die Häuser trug. Ein beißender Geruch lag in der Luft. Irritiert suchte Fischer nach der Ursache des Gestanks. Die Frau deutete seinen Blick richtig.
«Was Sie riechen, sind getrocknete Fäkalien. Kabul besitzt keine Kanalisation.» Sie zeigte aufs Auto. «Kommen Sie. Auf dem Land werden wir wieder frei durchatmen können.»
Ben Fischer hielt ihr die Autotür auf. Sie warf sich ihren Schal über die Schulter und stieg in den Fond des Autos. Hupend bahnte sich der Fahrer einen Weg Richtung Hauptstraße.
 
Wie lang das her ist! Keiner von uns ahnte an jenem Tag, was wenige Wochen später passieren würde. Afghanistan war eine andere Zeitrechnung. Eine, die für uns abrupt am Rande der Shamalie-Ebene zu Ende ging.
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Navideh Petersen nahm zwei Stufen auf einmal, als sie die Treppe zum dritten Stock hinauflief. Voller Ungeduld hielt sie ihre Chipkarte vor das Lesegerät an der Wand. Kaum klackte es leise, riss sie die Tür zum Flur der Mordkommission auf.
Dunkel lag der Gang vor ihr. Aber Navideh Petersen wusste, dass mehrere ihrer Kollegen noch arbeiteten. Vom Hof des Präsidiums aus hatte sie Licht in den Büros gesehen. Sie hoffte, dass sie noch rechtzeitig kam.
Erwartungsvoll öffnete Petersen die Tür zu ihrem Büro. Das Zimmer war leer. Auch im Nebenraum war niemand.
‹Vermutlich sitzen sie alle bei Bernd Tewes zusammen und besprechen die neue Entwicklung›, dachte Petersen. ‹Oder sie vernehmen Farid.›
Plötzlich hörte sie Schritte. Vom anderen Ende des Flurs kam ihr ein Mann entgegen. Seine Umrisse waren deutlich zu erkennen, denn aus einem der vorderen Büros, dessen Tür leicht offen stand, fiel ein schmaler Lichtschein in den Gang. Der Mann machte sich nicht die Mühe, das Licht im Flur anzuschalten, sondern ging mit schnellem Schritt auf sie zu.
«Navideh!» Seine Stimme klang empört. «Verdammt noch mal, was machst du hier?»
Steenhoff drückte auf den Schalter an der Wand, trat auf sie zu und drückte sie an sich.
Sie roch seinen herben Duft. Einen Augenblick, der Navideh Petersen wie eine wundersame Ewigkeit vorkam, sagte keiner von beiden etwas. Sie erwiderte seinen Druck, schloss die Augen und hielt den Mann, der ihr in der kalten Weser hinterhergeschwommen war, fest umschlungen.
Als Frank Steenhoff zu sprechen begann, öffnete sie wieder die Augen. Sein strenger Ton passte nicht zu seinem weichen Blick, in dem sich Freude und Erleichterung gleichzeitig spiegelten.
«Du gehörst ins Bett und nicht ins Präsidium», schimpfte er. Aber seine Stimme klang dabei unendlich sanft.
«Ich komme nur, um dein Versprechen einzulösen.»
Fragend sah Steenhoff sie an.
«Na, mir wurde der beste persische Tee auf der Welt versprochen, wenn ich weiterschwimme.» Navideh Petersen grinste verschmitzt. «Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, was du wohl da reintun wirst. Als sie im Krankenhaus mit lauwarmem Hagebuttentee ankamen, habe ich meine Sachen gepackt und mich auf den Weg ins Präsidium gemacht.»
Steenhoff unterdrückte ein Lachen. «Du wirst staunen», sagte er geheimnisvoll.
Er schob sie in ihr gemeinsames Büro, drehte die Heizung auf Stufe 5 und ging zur Tür. «Bin gleich wieder da.»
Beim Rausgehen wäre er fast mit Michael Wessel zusammengestoßen. «Ich habe Navidehs Stimme auf dem Flur gehört. Ist sie im Büro?»
«Ja», antwortete Steenhoff schroff. Sein Tonfall hatte auf einen Schlag alle Wärme verloren.
 
Wessel war laut rufend am Ufer hin- und hergerannt, anstatt ins Wasser zu springen und ihnen zu helfen. Um Haaresbreite hätte es Petersen nicht mehr an Land geschafft. Steenhoff packte erneut die Wut, als sein Kollege vor ihm stand. Wessels Verhalten würde Konsequenzen haben, dafür würde er sorgen.
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, marschierte er an ihm vorbei.
In der Teeküche wurde Steenhoff von Tewes abgefangen. Der Kommissariatsleiter wollte wissen, was die Vernehmung von Andrea Voss ergeben hatte.
Als Steenhoff eine halbe Stunde später in sein Büro zurückkehrte, saß Petersen allein an ihrem Schreibtisch. Wessel war bereits wieder gegangen.
«Entschuldige, dass es so lange gedauert hat.»
Er stellte die Teekanne auf ein Stövchen und zündete das Teelicht an. Dann nahm er den Deckel ab. «Schnupper mal. Meine Spezialmischung für Schwimmerinnen.»
«Hm, Ingwer …», antwortete Petersen abwesend.
Er goss ihr einen Becher ein. «Ingwer wärmt das Innerste.»
Sie sah ihn verblüfft an. «Das stammt aber nicht von dir, oder?»
«Nein, das hat mir Marianne erzählt.»
«Hat unsere Sekretärin tatsächlich Ingwer im Büro vorrätig?»
«Äh, ja», antwortete Steenhoff ausweichend.
Petersen nippte vorsichtig an dem heißen Getränk. «Lecker! Dafür hat es sich in der Tat gelohnt, weiterzuschwimmen.»
Aus Steenhoffs Gesicht verschwand das Lächeln. «Navideh, wenn dir etwas passiert wäre … Ich hätte mir das nie verziehen. Dieser Wessel … Ich …»
«Ach, lass ihn. Er hat sich entschuldigt.»
«Das ist zu wenig. Damit kommt er mir nicht davon», knurrte Steenhoff.
«Frank!»
«Wieso verteidigst du ihn noch? Er hätte dich absaufen lassen.»
«Er konnte da nicht rein …»
Navideh zögerte. Dann gab sie sich einen Ruck. «Michaels bester Freund ist vor seinen Augen in einem Badesee ertrunken. Da war er zehn.»
Steenhoff blieb wie angewurzelt stehen. Er schwieg nachdenklich.
«Michael hatte erst kurz zuvor seine erste Schwimmprüfung abgelegt», fuhr Navideh Petersen fort. «Du weißt selbst, dass sich die meisten Kinder damit nur ein paar Minuten über Wasser halten können. Auf jeden Fall können sie niemanden aus dem Wasser retten.» Sie stellte die Tasse ab. «Er hat es trotzdem versucht. Sein Freund hat gestrampelt, geschrien und um sich geschlagen, als Michael zu ihm ins Wasser lief. Beide waren in Panik. Schließlich hat der Junge Michael mit unter Wasser gezogen. Um Haaresbreite wären sie beide ertrunken. Erst in letzter Sekunde konnte Michael sich von ihm lösen. Er hat sein eigenes Leben gerettet.» Sie machte eine Pause. «Das hat er sich nie verziehen.»
Steenhoff lehnte sich an den Aktenschrank.
«Ich sollte dir das wahrscheinlich alles gar nicht erzählen», sagte Navideh. «Die Taucher, die seinen Freund eine halbe Stunde später rausholten, nannten Michael einen Helden. Er hatte das Unmögliche versucht. Aber Michael wollte davon nichts wissen. In seinen Augen hatte er das Leben seines Freundes geopfert, um sich selbst zu retten. Seitdem ist er nie wieder ins Wasser gegangen. Als der Junge heute in den Fluss sprang und schrie, kam bei ihm alles wieder hoch.» Sie sah Steenhoff direkt an. «Michael ist fix und fertig, Frank. Er mochte mir kaum in die Augen schauen, als er mir das eben erzählt hat. Dabei gibt es überhaupt nichts zu entschuldigen.»
Regungslos stand Steenhoff am Schrank. Schweigen legte sich über das kleine Büro.
«Das wusste ich nicht», sagte Steenhoff schließlich mit belegter Stimme. Müde rieb er sich mit beiden Händen übers Gesicht. Dann drehte er sich um und ging zur Tür. «Ich werde mit Michael reden. Farids Vernehmung muss warten.»
 
Es war kurz vor Mitternacht, als Petersen erfuhr, was Andrea Voss am Abend ausgesagt hatte.
Der Afghane hatte den Ort um die einsam gelegene Kirche an der Weser gezielt ausgesucht, erzählte Steenhoff. «Allerdings aus einem völlig anderen Grund, als wir dachten.»
Gespannt sah Navideh Petersen ihn an.
«Farid ist vor dem Krieg und den religiösen Fanatikern in seiner Heimat geflohen. Offensichtlich war er von Anfang an fasziniert davon, dass in Deutschland viele verschiedene Religionsgemeinschaften friedlich nebeneinanderleben können. In Bremen betrat er dann zum ersten Mal in seinem Leben eine Kirche. Der Moment, als er wieder vor den Domtüren stand und niemand ihn bedrohte, weil er als Muslim einen christlichen Ort betreten hatte, veränderte angeblich sein Leben. In Afghanistan wäre er ein toter Mann gewesen, hat er Andrea Voss erzählt.» Steenhoff drehte nachdenklich einen Kugelschreiber zwischen den Fingern. «Die wenigen Christen in Afghanistan müssten ihren Glauben verstecken und könnten sich nur heimlich treffen, sagt er. Wer vom Islam zum Christentum konvertiere, begebe sich in Todesgefahr.»
Er machte erneut eine kurze Pause und fuhr dann fort: «Die einsam und damit in seinen Augen völlig schutzlos gelegene Moorlose Kirche, die er bei einem Ausflug mit Bremer Freunden kennenlernte, wurde für Farid zum Symbol der Freiheit in seiner neuen Heimat. Und die wollte er angeblich seinem Bruder vor der Abreise aus Bremen noch unbedingt zeigen.»
«Ist Farid zum Christentum konvertiert?», erkundigte sich Petersen.
«Nein. Aber nach Aussage von Andrea Voss trägt er sich wohl mit dem Gedanken.»
Petersen dachte über seine Worte nach. «Und der Streit? Warum hatte Andrea Voss ihn so angeschrien?», fragte sie schließlich.
Steenhoff seufzte und atmete schwer aus. «Angeblich hat er ihr von Khaleda, seiner 14-jährigen Schwester, erzählt. Ein Warlord will sie zu seiner Zweitfrau machen. Farids Eltern sind verzweifelt, aber trauen sich nicht, sie allein ins Ausland zu schicken. Andrea Voss hat von Farid verlangt, sie mit Schleppern hierherzuholen. Aber anders als für seinen minderjährigen Bruder zögert er wohl, die Verantwortung für das Mädchen zu übernehmen. Darüber wollen sie sich gestritten haben.»
«Du glaubst Andrea nicht?», fragte Navideh Petersen verblüfft.
Steenhoff verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schaute aus dem Fenster. «Sie ist felsenfest von seiner Unschuld überzeugt.»
«Du meinst, sie könnte uns deswegen anlügen?»
«Nein. Aber vielleicht die Geschichte etwas zurechtbiegen, damit wir ihren früheren Mitbewohner laufenlassen.»
Petersen schüttelte zweifelnd den Kopf. «Es klingt schlüssig, was sie erzählt.»
Steenhoff stand mit einem Ruck auf. «Wir werden sehen. Ich hole Michael. Dann knöpfen wir uns Farid vor.»
Petersen nahm einen großen Schluck aus ihrer Tasse. «Ich muss Marianne morgen fragen, woher sie diesen köstlichen Ingwer für den Tee hat», wechselte sie das Thema.
Steenhoff räusperte sich verlegen. «Äh, du musst nur zwei alte, vergessene Erkältungsbonbons aus der hintersten Ecke ihrer Schreibtischschublade nehmen, etwas Minze und schwarzen Tee von einer netten persischen Kollegin dazutun. Heißes Wasser drüber, und fertig.»
Petersens linke Augenbraue ging nach oben. Sie musterte Steenhoff amüsiert. «Raffiniertes Rezept.»
Steenhoff sah sie entschuldigend an. «Ich konnte ja nicht ahnen, dass du so schnell …»
Das Piepen seines Handys unterbrach ihn. Er warf einen Blick auf das Display und öffnete die SMS.
Petersen sah, wie sich ein Schatten über sein Gesicht legte. «Schlechte Nachrichten?»
«Nein. Nur jemand, der mich zu Unzeiten treffen will.»
«Die Rhabarberfrau», entfuhr es Petersen ungewollt.
Doch Steenhoff hörte sie nicht mehr. Er war schon aus ihrem kleinen Büro hinausgegangen, um ungestört zu telefonieren.
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Erschöpft und müde fuhr Steenhoff am frühen Samstagmorgen vom Hof des Präsidiums herunter. Er hatte Petersen angeboten, sie nach Hause zu fahren, doch sie wollte nicht, dass er ihretwegen einen Umweg durch die Stadt fuhr, und bestellte sich stattdessen ein Taxi.
In Gedanken versunken, schlug Steenhoff seinen üblichen Heimweg ein, setzte beim Abbiegen mechanisch den Blinker und stoppte vor roten Ampeln, ohne seine Fahrstrecke bewusst wahrzunehmen. Er fuhr die Hauptstraße Richtung Horn-Lehe und bog nach links auf die schnurgerade Lilienthaler Heerstraße ab, die die Anwohner nur Den langen Jammer nannten. Die Siedlung an der Westseite war in den dreißiger Jahren erbaut worden und hieß im Volksmund Rote Siedlung, da sämtliche Häuser damals rot angestrichen waren. Hinter den Häuschen befanden sich noch immer große Gärten, die ursprünglich für den Obst- und Gemüseanbau gedacht waren. An Steenhoff huschten die Gebäude der Siedlung wie flüchtige Schatten vorbei. Er sehnte sich nach seinem Bett, wollte nichts mehr denken, nur noch schlafen.
Er fuhr durch Lilienthal, überquerte erst die träge dahinfließende Wümme und kurz darauf das kleine Flüsschen Wörpe. Trotz seiner Müdigkeit ging ihm Farids Vernehmung nicht aus dem Kopf.
Mit verschränkten Armen hatte der Mann vor ihm gesessen und die Aussage verweigert. Steenhoff hatte vergeblich versucht, ihn aus seinem inneren Versteck zu locken. Aber Farid wollte nichts ohne seinen Anwalt sagen. Fast trotzig hatten sich seine Augen auf einen Brandfleck auf dem Tisch vor ihm geheftet. Nur einmal schaute er noch auf, als Steenhoff betonte, dass Andrea Voss von seiner Unschuld überzeugt sei.
«Wenn Sie uns heute Nacht auch davon überzeugen, können Sie morgen früh Motjaba im Krankenhaus zum Frühstück besuchen», versuchte Steenhoff, Farid zu ködern.
Der Mann richtete seine dunklen Augen auf den Kommissar. «Wie geht es meinem Bruder?»
«Die Ärzte gehen davon aus, dass er in spätestens zwei Tagen aus dem Krankenhaus entlassen werden kann», erwiderte Steenhoff ruhig. Er sah die Erleichterung in Farids Gesicht. Sofort setzte Steenhoff nach. «Wollen Sie uns nicht sagen, warum Sie Andrea Voss am Donnerstagabend in der Redaktion kontaktiert haben?»
Farid schüttelte den Kopf. Er blieb dabei, die Fragen der Polizei würde er nur in Anwesenheit seines Anwalts beantworten.
Notgedrungen hatte Steenhoff die Vernehmung auf den nächsten Tag verschoben.
‹Ich kann ihn kaum einschätzen›, gestand sich Steenhoff auf der Rückfahrt unwillig ein. War es Farids Charakter, der ihm unbekannt war, oder hatte es etwas mit ihren unterschiedlichen kulturellen Hintergründen zu tun? Steenhoff hatte bemerkt, dass er sich nur schwer auf den Mann einstellen konnte. Warum sagte Farid nicht aus, wenn es wirklich so war, wie Andrea Voss behauptete und er nur ein unschuldiger Hinweisgeber war? Warum saß er so stumm vor den Ermittlern, anstatt sich zu erklären oder sie empört für ihre Polizeiaktion anzugreifen?
Steenhoff fuhr durch das still daliegende Falkenberg. Kein Mensch war zu dieser frühen Uhrzeit schon auf der Straße. Nur vereinzelt brannte in den Häusern entlang der Strecke Licht.
Kurz vor dem Falkenberger Kreuz kam ihm ein Taxi mit überhöhter Geschwindigkeit entgegen. Es rauschte an ihm vorbei und war sofort wieder vergessen.
Auf der Kreuzung bog er nach rechts in das ausgedehnte, frühere Moorgebiet des Bremer Umlands ab. Steenhoff liebte den letzten Rest der Strecke bis zu seinem abgelegenen Haus. Morgens lag oft Bodennebel über den Wiesen und Gräben. Wie oft war er schon morgens beim Joggen stehen geblieben, verzaubert vom Anblick der schwarz-weißen Kühe, von denen er im Herbst wegen des Nebels oft nur die Köpfe und Füße sehen konnte. Den Körper der Tiere umhüllte dann ein nebliges Band, das sich durch die gesamte Landschaft zog.
Er verlangsamte seine Fahrt und konzentrierte sich auf die Fahrbahn vor ihm.
Zehn Minuten später rollte der Wagen auf den dunklen Hof seines ausgebauten Bauernhofes. Sofort sprang die Lichtschranke an, die er an einem Ast der alten Hofeiche montiert hatte. Ihr Schein tauchte den Hof in ein warmes Licht.
Steenhoff machte sich nicht die Mühe, seinen Wagen abzuschließen, sondern warf nur die Fahrertür hinter sich zu. Das stille Haus wirkte abweisend auf ihn. Ira hatte immer eine Lampe im Wohnzimmer für ihn brennen lassen, wenn er spätnachts oder wie jetzt in den frühen Morgenstunden vom Dienst nach Hause kam. Aber Ira schlief diesmal nicht in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer, sondern war in Portugal. Und Ben, den Golden Retriever seiner Tochter, hatte Ira vor der Abreise vorsorglich bei einer Nachbarin untergebracht. Der Hund sollte nicht so lange tagsüber allein zu Hause bleiben. Eigentlich hatte Marie ihn ja mit nach Berlin nehmen wollen, aber Ira hielt das für keine gute Idee. Ein Golden Retriever brauche regelmäßig Auslauf und nehme viel Zeit in Anspruch, betonte sie immer wieder. Schweren Herzens hatte Marie den Hund schließlich bei ihren Eltern gelassen.
Steenhoff schloss die Tür auf, warf seine Jacke auf einen Stuhl und ging müde die Treppe in den ersten Stock hoch. Aus dem Augenwinkel sah er, dass das rote Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte, aber er hatte keine Energie mehr, die Nachricht abzuhören. Er wollte nur noch ins Bett.
Nachlässig putzte er sich die Zähne, zog sich bis auf die Unterhose aus und schlief sofort ein.
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Als Steenhoff am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich zerschlagen. Die Moorlose Kirche drängte sich in seine Gedanken. Und Navideh, die es beinahe nicht mehr geschafft hätte. Der Junge …
Er schlug die Bettdecke zurück, ging ins Badezimmer und ließ minutenlang heißes Wasser über seinen Körper laufen. Dann drehte er es ab, und auf einen Schlag floss nur noch kaltes Wasser durch den Duschkopf. Der Temperaturunterschied war im ersten Moment ein Schock. Aber Steenhoff wusste aus Erfahrung, dass er sich anschließend belebt und erfrischt fühlen würde.
Doch an diesem Morgen beschwor die Kälte nur Bilder der schnell dahinfließenden Weser in ihm. Beklommen stieg er wieder aus der Dusche und zog sich an.
Eine Stunde später machte er sich auf den Weg ins Präsidium.
 
Jan Schneider und Frederike Balzer hatten die Halterin des Fahrzeugs ausfindig gemacht und die Frau noch in der Nacht vernommen. Die Afghanin lebte schon seit den achtziger Jahren in Bremen und war seit längerem mit Farid befreundet. Sie reagierte entsetzt, als sie erfuhr, dass er festgenommen worden war. Und sie bestritt vehement, jemals etwas von den Müttern und Vätern von Paghman gehört zu haben. Auch gab sie an, von dem Schulbus, der in Farids Heimatort auf eine Mine gefahren war, nichts zu wissen.
Während Frederike Balzer skeptisch blieb, glaubte Jan Schneider ihr. Dies sagte er auch in der morgendlichen Besprechung der Sonderkommission. Die Afghanin war schließlich nach einigem Zögern mit der Info rausgerückt, wo Farid in Hamburg künftig wohnen wollte.
«Angeblich hat er all seine Kartons und Sachen bereits nach Hamburg gebracht und wollte seinem Bruder nur noch einen für ihn sehr wichtigen Ort in Bremen zeigen», sagte Jan Schneider nach einem Blick auf seine Notizen. «Aus dem Kurzbesuch war ein mehrtägiger Aufenthalt geworden, wobei er Motjaba auch mit dem älteren Ehepaar bekannt gemacht habe, bei dem er so lange zur Miete gewohnt hatte.»
«Motjaba hält sich übrigens illegal in Deutschland auf», ergänzte Frederike Balzer den Bericht. «Die Afghanin erzählte uns, dass er mit Schleppern ins Land gekommen sei. Und dass Farid ihn erst nach seinem Umzug bei den Behörden in Hamburg offiziell als Asylbewerber melden wollte. Die beiden Brüder waren deshalb so sehr auf der Hut, bloß niemandem aufzufallen. Vor allem nicht der Polizei.»
«Wir müssen Farids Wohnung und seine Sachen in Hamburg durchsuchen», warf Steenhoff ein.
«Das haben wir gestern noch veranlasst», erwiderte Jan Schneider eilig. «Aber bei der ersten Durchsicht der Hamburger Kollegen ist nichts Verdächtiges zutage gekommen. Wenn du einverstanden bist, könnte Hans nach der Besprechung hinfahren und die Sachen noch mal sichten.»
Steenhoff nickte anerkennend. Jan Schneider würde eines Tages eine wichtige Rolle in der Mordkommission spielen. Der hoch aufgeschossene Mann konnte schnell denken, einen komplizierten Sachverhalt präzise analysieren, und er scheute sich anderseits auch nicht davor, sich im entscheidenden Moment auf sein Bauchgefühl zu verlassen.
«Wenn bei Farids Vernehmung heute Morgen nichts Überraschendes herauskommt, müssen wir ihn wohl laufenlassen», kündigte Steenhoff an. «Im Augenblick spricht viel für und wenig gegen ihn. Das heißt für uns aber auch, dass wir nach neuen Anknüpfungspunkten suchen müssen.»
Er sah sich in der Runde um. Die Gesichter der Kollegen wirkten ernst und erschöpft zugleich. Das Feuer, das sich gestern noch in ihnen widergespiegelt hatte, als die niedersächsischen Fachleute mit dem IMSI-Catcher ins Präsidium kamen, war verschwunden.
‹Wir haben auf die falsche Fährte gesetzt›, dachte er müde.
Es war die erste Sackgasse, in die sie gelaufen waren. Weitere würden folgen, das ahnte er. Wie so oft, wenn ein Tötungsdelikt nicht in den ersten 24 Stunden geklärt werden konnte. In solchen Fällen brauchte es viel Geduld und Hartnäckigkeit.
Vergeblich suchte Steenhoff beides in sich. Vielmehr fühlte er sich nach sechs Tagen permanenter Anspannung vollkommen kraftlos. Die Befürchtung, dass die Täter weitermachen würden, erhöhte den Druck. Am liebsten wäre er nach Hause gefahren, hätte sich in sein Zimmer zurückgezogen und Saxophon gespielt. Doch stattdessen sagte er mit gespieltem Elan: «Okay, Leute. Also alles zurück auf Los. Lasst uns Ideen sammeln. Wo können wir weitermachen?»
Er versuchte, so viel Zuversicht wie möglich in seine Stimme zu legen. Mit forschen Schritten ging er an die Flip-Chart und sah seine Kollegen der Reihe nach an.
An Petersen blieb sein Blick hängen. Ihr konnte er nichts vormachen. Sie wusste genau, wie ihm zumute war. Vielleicht war das der Grund, warum sie sofort den Ball aufnahm.
«Der Täter oder die Täter haben uns eine Menge Dinge am Tatort zurückgelassen», begann sie. «Sobald wir von den Kriminaltechnikern erfahren, wie die selbstgebaute Sprengfalle aufgebaut ist, ergeben sich daraus vermutlich neue Ermittlungsansätze. Falls der Sprengstoff nicht selbst zusammengemischt wurde, sollten wir die typischen Unternehmen systematisch abklappern und fragen, ob bei ihnen eingebrochen wurde.»
«Typische Unternehmen?», fragte Frederike Balzer skeptisch nach.
«Ja, ich denke da ans Technische Hilfswerk, an Firmen, die für Wrackbeseitigung zuständig sind, nautische Betriebe oder Bergbauunternehmen», erwiderte Petersen.
Frederike Balzer runzelte die Stirn.
«Der Bericht der Kriminaltechnik soll heute Nachmittag fertig sein», warf Steenhoff ein. «Wie weit seid ihr denn mit der Herkunft der Landmine aus dem Park gekommen?», wandte er sich an zwei jüngere Beamte in der Sonderkommission.
«Wir telefonieren seit Tagen alle denkbaren Stellen ab», antwortete einer der Männer.
«Aber es gibt unzählige Hilfsorganisationen und Institutionen, die in Frage kommen und ihre Mitarbeiter mit Sprengfallen und Minen in Krisengebieten vertraut machen», warf der andere ein. «Die wenigsten greifen bei ihren Schulungen jedoch auf echtes Anschauungsmaterial zurück. Viele behelfen sich mit Film- und Fotomaterial.»
«Welche Region habt ihr bislang abgedeckt?»
«Den größten Teil Norddeutschlands.»
«Das reicht nicht», sagte Steenhoff bestimmt. «Ich werde euch noch zwei Leute geben, die euch bei der Arbeit unterstützen.»
Die beiden nickten erleichtert.
 
Nach der Besprechung fuhren Frederike Balzer und Jan Schneider ins Krankenhaus, um Motjaba mit Hilfe eines Dolmetschers zu befragen.
Petersen und Steenhoff wollten ihr Glück erneut mit Farid versuchen.
Farid wurde an der Seite eines stadtbekannten Strafrechtlers ins Zimmer geführt. Der Jurist war Ende 40, wirkte aber mit seinen früh ergrauten Haaren deutlich älter. Um seine Augen schien stets ein Lächeln zu spielen. Doch wenn der Anwalt sprach, saß jeder seiner Sätze wie ein Schwerthieb.
Steenhoff wusste, dass sie nicht genug in der Hand hatten, um Farid länger als 48 Stunden in Haft zu behalten. Außer, Hans Jakobeit würde in Hamburg einen Überraschungsfund machen oder Motjaba ein Geständnis ablegen. Doch bislang sah alles danach aus, dass sie Farid spätestens am Abend wieder würden laufenlassen müssen.
«Mein Mandant zieht es vor, nichts zu sagen», eröffnete der Anwalt die Vernehmung. «Er hat dafür seine Gründe, die nichts mit Ihrem Fall zu tun haben.»
«Das würden wir gern selbst beurteilen», erwiderte Steenhoff beherrscht.
Der Anwalt zuckte gleichmütig mit den Schultern und ging in die Offensive: «Was genau haben Sie denn gegen Herrn Farid Omar in der Hand?»
Steenhoff fasste die Gründe zusammen, warum Farid der Polizei als Tatverdächtiger galt. Am Ende seiner Ausführungen wusste er, dass Farid in ein paar Stunden wieder auf freiem Fuß sein würde. Kein Haftrichter würde bei der dürftigen Beweislage mitmachen und einen Haftbefehl ausstellen. Auch der Anwalt wusste das. Er warf seinem Mandanten einen triumphierenden Blick zu und klopfte ihm bei der Verabschiedung kumpelhaft auf die Schulter. «Heute Abend sind Sie wieder draußen.»
Dann wandte sich der Verteidiger Petersen zu und sprach sie auf einen früheren Prozess an, in dem sie lange als Zeugin hatte aussagen müssen.
Steenhoff nutzte den Moment, um ein paar unverbindliche Sätze mit Farid zu wechseln. Dabei fiel ihm auf, dass der junge Mann zweimal den falschen Artikel für ein Substantiv benutzte. Auch in ihrem kurzen, nächtlichen Gespräch waren ihm grammatikalische Fehler passiert. Das Bekennerschreiben an die Presseagentur war aber in einwandfreiem Deutsch geschrieben.
‹Entweder hatte Farid wirklich nichts mit dem Anschlag zu tun, oder aber er hat Komplizen›, dachte Steenhoff.
Nach der Vernehmung griff er sich seine Jacke und den Autoschlüssel. «Ich bin in anderthalb Stunden wieder da.»
Petersen sah überrascht hoch. Da Steenhoff keine weitere Erklärung abgab, zuckte sie mit den Schultern und widmete sich wieder ihrem Bericht.
 
Steenhoff hatte sich in seinem Telefonat gestern Abend für diesen Tag mit Chris Lorenz in einem Café an der Weser verabredet.
Von dort hatte man einen wunderbaren Blick auf die unmittelbar vorbeifahrenden Binnenschiffe und Ruderboote. Der bald 100 Jahre alte Rundbau war einst von einer streitbaren Bremer Kaufmannstochter errichtet worden, die es sich zum Lebensziel gesetzt hatte, die niederen Stände in der Hansestadt von einem Leben in Abstinenz zu überzeugen. In ihren Gasthäusern gab es günstige Speisen und Getränke, aber keine Alkoholika.
Steenhoff ging die Stufen zum eigentlichen Eingang des Cafés hinunter und sah zwei Frauen, die sich mit Prosecco zuprosteten. Anscheinend gab es etwas zu feiern, denn die jüngere der beiden hatte ein noch halb geöffnetes Geschenk vor sich liegen.
Seine Augen suchten das Café ab. Erst beim zweiten Durchgang erkannte er Chris Lorenz. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt und schaute scheinbar gedankenversunken aus dem Fenster.
‹Sie will, dass ich sie suche und entdecke›, kam ihm sofort in den Sinn. Er trat von hinten an ihren Tisch.
«Hallo, Chris, ich hoffe, ich habe mich nicht verspätet?»
Sie sah erfreut hoch, blieb aber sitzen und bot ihm ihre Wange für einen Kuss hin. Doch Steenhoff drückte sie zur Begrüßung nur kurz und setzte sich auf den leeren Stuhl ihr gegenüber. Er meinte zu spüren, dass sie über die flüchtige Begrüßung enttäuscht war.
«Mit dir ein Treffen zu arrangieren, ist ja schwerer, als mit dem Bürgermeister eurer Stadt ein paar Worte zu wechseln.» Sie lächelte ihn mit einem ironischen Zug um den Mund an.
«Du hast den Bürgermeister getroffen?», fragte Steenhoff verwundert.
«Ja, ich hatte gestern mit meiner Freundin eine Rathausführung gebucht, und dabei ist er uns über den Weg gelaufen. Er hat sich tatsächlich ein paar Minuten Zeit genommen.»
Steenhoff sah sie verlegen an. «Es tut mir leid, dass ich dich immer wieder vertrösten musste, aber ich bin mitten in den Ermittlungen wegen …»
«Wegen des Park-Attentats», beendete sie seinen Satz. «Verstehe. Du musst furchtbar unter Druck stehen.» Ihre Stimme klang mitfühlend.
Steenhoff war überrascht. Er hatte Vorwürfe und kein Verständnis für seine Situation erwartet.
«Ja, das stimmt. Wir fangen gerade wieder von vorn an und müssen unseren Hauptverdächtigen vermutlich heute Abend laufenlassen.»
«Das tut mir leid», sagte Chris Lorenz. «Und dann hacken auch noch die Medien auf euch rum.» Sie legte ihre Hand auf seine. «Kann ich irgendetwas etwas für dich tun, Frank, damit es dir bessergeht?»
In ihrem Blick lag beides zugleich: Fürsorge und Versprechen.
‹Sie hat wunderschöne Augen›, schoss es Steenhoff durch den Kopf.
Das Dunkelgrün mit den braunen Tupfern war von einer fast übernatürlichen Leuchtkraft. Zum wiederholten Male fragte er sich, ob sie gefärbte Linsen trug oder ob es ihre echte Augenfarbe war. Sein Blick wanderte ein paar Zentimeter tiefer und blieb an ihren vollen Lippen hängen. Plötzlich kam ihm die gemeinsame Nacht in den Sinn. Lust regte sich in ihm. Was würde er dafür geben, nur noch einmal diese Augen über sich zu sehen, ihre Brüste zu streicheln und in ihr zu versinken …
Steenhoff zog seine Hand weg und griff zur Karte.
«Ich fürchte, im Augenblick kann niemand etwas für mich tun», beantwortete er ihre Frage so beiläufig wie möglich. «Wir müssen erst diesen Fall lösen, dann gibt es auch wieder ein Leben nach der Arbeit.»
Sie sah ihn fragend an. Aber Steenhoff ging nicht darauf ein. Stattdessen sagte er: «Was möchtest du trinken, Chris?»
«Einen Sekt?», schlug sie vor und fügte schnell hinzu: «Aber nur, wenn du auch einen nimmst.»
Steenhoff schüttelte den Kopf. «Ich habe heute noch einen langen Tag vor mir.»
«Oh, ich dachte, wir würden uns auch heute Abend noch sehen. Du musst doch auch mal abschalten.» Sie fuhr sich durch ihre langen, dunkelbraunen, perfekt gestuften Haare. «Ich könnte uns etwas Kleines kochen. Meine Freundin ist heute Abend verabredet, und ich habe die Wohnung für mich.»
Steenhoff, der gerade die Kellnerin an den Tisch rufen wollte, ließ den Arm wieder sinken und sah Chris Lorenz direkt an.
«Chris, ich bin verheiratet. Korsika war …»
«Schon gut, Frank.» Sie legte ihm den Zeigefinger ihrer rechten Hand auf den Mund.
Steenhoff raubte diese sanfte Berührung fast den Verstand. Er hätte am liebsten an ihrem Finger gesogen, sie mit einem Ruck an sich herangezogen und auf der Stelle entkleidet. Was änderte es, wenn er heute Nacht noch einmal mit ihr schlief. ‹Ira habe ich sowieso betrogen›, dachte er aufgewühlt. ‹Ob einmal oder zweimal, spielt da auch keine Rolle mehr.›
Außerdem hatte Chris Lorenz recht. Er musste den Kopf frei kriegen, durfte sich nicht verkrampfen.
Chris Lorenz beobachtete ihn gespannt und schien seine Gedanken lesen zu können. «Denk doch noch mal drüber nach, Frank. Vielleicht tut es dir und eurem Fall ja gut, wenn du mal für ein, zwei Stunden an etwas völlig anderes denkst und dich einfach entspannst.»
Steenhoff wollte widersprechen, doch er schwieg. Ira war in Portugal, Marie nicht zu Hause, der Hund versorgt.
‹So schnell wird eine solche Gelegenheit nicht wiederkommen›, spukte es in seinem Kopf rum.
Und wer konnte ihm garantieren, dass nicht auch Ira die lange Zeit ihrer Abwesenheit von zu Hause nutzte und sich gerade mit einem anderen Mann traf.
Eine Kellnerin trat an ihren Tisch. Doch keiner der beiden reagierte. Die Spannung zwischen ihnen war mit den Händen zu greifen. Die Bedienung wartete, um die Bestellung aufzunehmen. Nach ein paar Sekunden zuckte sie nur mit den Schultern, lächelte wissend und ging an den nächsten Tisch.
«Äh, ich hätte gern einen Kaffee», rief ihr Steenhoff hinterher.
Die Kellnerin drehte sich um und kam zurück. «Und, was darf es für Sie sein?», fragte sie an Chris Lorenz gewandt.
«Ich nehme einen Martini Bianco», sagte sie, ohne den Blick von Steenhoff zu wenden.
Im selben Moment klingelte Steenhoffs Handy in der Jackentasche. Er warf einen kurzen Blick aufs Display und stand vom Tisch auf.
«Bin gleich wieder da», formten seine Lippen.
Chris Lorenz nickte verständnisvoll. Sie konnte warten.
Doch als Steenhoff an den Tisch zurückkehrte, wirkte er verändert.
«Gibt es Ärger?», erkundigte sie sich.
«Nein, aber eine neue Sachlage. Tut mir leid … Ich muss gehen.» Steenhoff stürzte den Kaffee, den die Kellnerin gerade gebracht hatte, hastig hinunter, stand auf und gab Chris Lorenz einen Kuss auf die Wange.
Ohne weitere Erklärungen ging er an den Tresen, zahlte für ihre Getränke und nickte Chris zum Abschied noch einmal zu. Dann lief er eilig die Treppe zum Ausgang hoch.
Chris Lorenz saß wie betäubt an ihrem Tisch. Er hatte sie sitzenlassen!
Wütend knüllte sie die Serviette zusammen. Nie hatte sie einen Mann mehr gewollt. Und auch er wollte sie. Daran hatte sie keinen Zweifel. Denn sie hatte auch ihre Macht über ihn gespürt. Und sie wusste, dass er sie heute Abend besuchen würde. An Franks Frau und Tochter verschwendete sie keinen Gedanken.
Chris Lorenz rief ihre Freundin auf dem Handy an und bat sie, ihr die Wohnung für die Nacht zu überlassen und bei ihrem Freund zu schlafen. Dann nippte sie an ihrem Martini, zog sich mit geübten Bewegungen die Lippen mit einem Lippenstift nach und ging hinaus. Sie musste einkaufen und sich vorbereiten. Die kommende Nacht sollte Frank Steenhoff nie wieder vergessen.
Bei dem Gedanken, wie ihr gemeinsamer Abend verlaufen würde, huschte ein verzerrtes Lächeln über ihr Gesicht. ‹Danach›, so schwor sich Chris Lorenz, ‹wird es andersherum sein: Dann wird er mir hinterherlaufen.›
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31	

Sigrid Werlemann beobachtete vom Wohnzimmer aus den Briefschlitz an ihrer Haustür. Unruhig nippte sie an ihrer Kaffeetasse. Irgendwann musste der Zeitungsausträger doch kommen!
Wieder ging sie zur Tür und öffnete sie. Kühle Morgenluft schlug ihr entgegen. Der Fußweg zur Straße entlang der Reihenhäuser lag verlassen da. Vergeblich hielt sie nach einem Mann mit einem vollbeladenen Fahrrad Ausschau.
Seufzend schloss sie die Tür und schaute auf die Uhr. Es war kurz vor sechs. Sie hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zugemacht. Ob Hasso von Germershausen auf die Forderungen des Erpressers eingegangen und, wie gefordert, eine Nachricht in der Zeitung hinterlassen hatte?
‹Er muss reagieren›, dachte sie aufgewühlt. Nach allem, was am Montag im Park passiert war! Spätestens nachdem sich der Erpresser bei der Presseagentur gemeldet hatte, war doch klar, dass er es ernst meinte. Hasso von Germershausen musste etwas unternehmen. Er konnte doch nicht einfach zulassen, dass weitere Menschen verletzt oder getötet würden, nur um die eigene Firma aus negativen Schlagzeilen herauszuhalten.
Sigrid Werlemann setzte sich in ihren Ohrensessel, den sie von ihren Eltern geerbt hatte, und holte den Papagei aus dem Käfig. Das Tier beäugte sie aus halbgeöffneten Lidern. Während sie den Vogel mit den Fingern der rechten Hand am Hals kraulte, hielt sie ihn sanft in ihrer Linken. Der Papagei ließ es geschehen, ohne nach ihr zu hacken. Nach einigen Minuten öffnete sie die Tür des Käfigs und setzte das Tier zurück auf seine Holzstange.
Sie nahm ihre Tasse, aber der Kaffee war längst kalt geworden. Sigrid Werlemann stand auf, stellte sich an ihre Terrassentür und schaute auf die Terrakotta-Töpfe mit den verblühten Sommerpflanzen. Hasso von Germershausen war ein kühl berechnender Geschäftsmann, aber sie weigerte sich zu glauben, dass ihm weitere Opfer gleichgültig waren.
‹Er wird reagieren›, dachte sie verzweifelt. ‹Er muss reagieren.›
Sie fror und schlang ihren locker sitzenden Bademantel fester um sich. Im selben Moment hörte sie ein leises Klappern an der Tür.
Sofort lief sie in den Flur. Endlich! Die Zeitung war da.
Hastig schlug sie das Blatt auf und suchte nach der Rubrik «Finanzen». Mehrere Seiten und ein Werbeprospekt fielen zu Boden. Sigrid Werlemann schenkte ihnen keine Beachtung. Sie legte die dicke Wochenendausgabe des Weser-Kuriers auf ihren Küchentisch und überflog mit klopfendem Herzen die Anzeigen.
Doch sie fand nichts.
Wie konnte das sein? Sie schlug die Seite um. Die nächste Rubrik beschäftigte sich mit Immobilien. Also noch mal zurück. Sigrid Werlemann zwang sich, jede einzelne Anzeige unter «Finanzen» gründlich zu lesen. Wie hatte es der Erpresser formuliert? Sie schloss die Augen und rief sich den Text in Erinnerung, mit dem Hasso von Germershausen signalisieren sollte, dass er bereit war, zu zahlen: «Weltweit operierendes Finanzteam sucht neue Partner für die Entwicklung neuer Technologien in der 3. Welt …» Mit angehaltenem Atem studierte sie die Spalten.
Wenige Minuten später wusste sie, dass Hasso von Germershausen keine Nachricht für den Erpresser in der Zeitung hinterlassen hatte. Ihr Chef wollte nicht zahlen. Er wollte immer nur haben. Immer mehr haben. So, wie ihm auch eine Frau im Leben nicht reichte.
Als Sigrid Werlemann sich an diesem Morgen anzog, zitterte sie vor Wut.
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Petersen schaute erleichtert auf, als Frank Steenhoff ihr gemeinsames Büro betrat.
«Entschuldige, dass ich dich bei deinem Termin gestört habe, aber ich denke, das hier ist wichtig.» Sie zeigte auf zwei Schnellhefter von der Kriminaltechnischen Untersuchungsstelle vor sich.
«Die KTU ist also endlich fertig», stellte Steenhoff fest.
«Ja. Außerdem haben sich unsere Profiler noch ein paar interessante Gedanken zu dem Bekennerschreiben gemacht.»
Steenhoff begann noch im Stehen zu lesen. Als er geendet hatte, schaute er Petersen nachdenklich an. «Wenn die Kollegen mit ihrer Analyse richtigliegen, haben wir es mit deutschen Tätern und nicht mit Afghanen zu tun.»
Petersen nickte und sagte: «Oder mit einer deutsch-afghanischen Gruppe.»
«Nach Überzeugung der Profiler sind die Attentäter aber kulturell deutsch geprägt.» Er suchte die entsprechende Passage aus dem Schreiben an die Nachrichtenagentur. «Hier: Tag für Tag werden Kinder, Frauen und Männer durch Minen getötet», las er laut vor. «Die Reihenfolge in der Aufzählung sei für eine patriarchalisch geprägte Gesellschaft wie in Afghanistan untypisch.»
«Das stimmt», bestätigte Petersen und zog die linke Augenbraue hoch. «Noch überzeugender finde ich das Wort ‹exportieren› im folgenden Absatz. Die Kollegen haben recht, wenn sie sagen, dass dies eine bestimmte Sichtachse verrät, nämlich von der westlichen Welt hin zu den Dritte-Welt-Ländern.»
Erneut suchte Steenhoff nach der Stelle im Bekennerschreiben. Laut las er vor: «Der Schrecken wird nach Afghanistan, Kambodscha, dem Irak und vielen anderen unterentwickelten Ländern der Welt exportiert.»
Er zog die Jacke aus und setzte sich auf seinen Bürostuhl. «Wäre es eine rein afghanische Gruppe, wäre von ‹importieren› die Rede. Hier aber heißt es ‹exportieren›.»
«Außerdem sprechen die Attentäter perfektes Deutsch. Anders als Farid.»
«Selbst wenn es sich um eine gemischte Tätergruppe handeln sollte», gab Steenhoff zu bedenken, «haben die deutschen Akteure offenbar das Sagen. Sie bemühen zudem Konfuzius und zitieren ihn gleich an zwei Stellen. In ihrem Gutachten weisen die Kollegen darauf hin, dass der chinesische Philosoph in Afghanistan nur einer sehr kleinen, gebildeten Schicht bekannt sein dürfte.»
«Wie in Deutschland …», warf Petersen ein.
«Nein, du findest seine berühmtesten Zitate als Tagessprüche in Zeitungen und auf allen möglichen Kalendern», erwiderte Steenhoff.
«Trotzdem, die Wortwahl, die perfekte Rechtschreibung, die umsichtige Vorgehensweise, das Wort ‹exportieren› … Das alles spricht für gebildete, deutsche Täter», sagte Petersen bestimmt.
«Mit einer Ausnahme: Welcher Deutsche kennt das Unglück, bei dem die Schulkinder eines kleinen Orts in den neunziger Jahren in Afghanistan getötet wurden? Und welcher Deutscher benutzt eine Bezeichnung für eine Region, die nur von den Einheimischen benutzt wird?»
«Jemand, der vor Ort war», erwiderte Petersen.
«Genau. Entweder sie haben einen oder mehrere Afghanen in ihrer Gruppe, oder die deutschen Täter verstecken sich hinter der Bezeichnung Mütter und Väter von Paghman», betonte Steenhoff.
«Da ist wieder die Reihenfolge», sagte Petersen plötzlich.
Steenhoff sah sie fragend an.
«Die Gruppe nennt sich Mütter und Väter von Paghman», erläuterte Petersen. «Die Väter werden erst an zweiter Stelle genannt.»
«Du hast recht.» Steenhoff kratzte sich am Kopf. «Was hat eigentlich unsere Telefonzentrale bislang rausgefunden?»
Petersen sah ihn überrascht an. Dann verstand sie. «Noch gibt es nichts Neues. Viele Hilfsorganisationen sind am Wochenende ohnehin nur schwer zu erreichen. Aber die Kollegen schreiben alle an und telefonieren pausenlos.»
«Gut.»
Steenhoff griff sich den zweiten Schnellhefter von der Kriminaltechnischen Untersuchungsstelle.
Petersen beobachtete ihn gespannt. Er schien den Text mehrfach zu lesen, denn er benötigte für die wenigen Seiten deutlich länger als sie.
Als Steenhoff wieder aufblickte, wirkte er hochkonzentriert. «Die sagen, dass es sich um ein Selbstlaborat handelt.» Er blickte zur Kontrolle in die Unterlage. «HMTD, Hexamethylentriperoxid, heißt das Zeug. Ein brisanter Sprengstoff, unterliegt dem Sprengstoffgesetz. Die dafür notwendigen Grundsubstanzen sind aber angeblich in Geschäften und Apotheken frei käuflich.» Er schüttelte verständnislos den Kopf.
«Man muss es nur kaufen und richtig zusammenmischen», sagte Petersen.
«Und dabei nicht in die Luft fliegen», ergänzte Steenhoff und griff zum Telefon.
Er hatte Glück, der Leiter der KTU war sofort am Apparat.
«Welches Risiko geht ein Täter ein, der so ein Zeug mischt und einmal quer durch die Stadt transportiert?», fragte Steenhoff unvermittelt und schaltete sein Telefon für Petersen auf Mithören.
«Er riskiert sein Leben», erwiderte der Mann, ohne zu zögern.
«Kann man davon ausgehen, dass ihm dieses hohe Risiko bekannt ist?»
«Wer im Internet recherchiert, müsste davon wissen. Aber die Landeskriminalämter haben es bundesweit immer wieder mit Schülern und Studenten zu tun, die Sprengstoff zusammenmischen und die Gefahren völlig ausblenden.» Er schien einen Moment nachzudenken. «In Bayern haben die Kollegen vor ein paar Wochen ein Gartenhäuschen kontrolliert in die Luft gesprengt. Da war auch so ein Selbstlaborat drin. Und das hätte bei der geringsten Berührung in die Luft gehen können. Der halbwüchsige Enkel der Hausbesitzerin hatte damit experimentiert. Jetzt ist er wahrscheinlich nicht mehr Omas Liebling.» Der Leiter der KTU räusperte sich und fuhr fort: «Die meisten organischen Peroxide sind instabil und können durch Stoß, Wärme und Reibung zerfallen und heftig detonieren. Erinnerst du dich an die Sauerlandgruppe?»
«Diese radikal-islamistische Terrorgruppe?», fragte Steenhoff.
«Ja. Die hatten sich zuvor bei einem Großhändler für ihre geplanten Anschläge größere Mengen Wasserstoffperoxid besorgt.»
«Aha, und was ist mit der Sprengstoffmenge, die im Park explodiert ist?»
«Dazu braucht man keinen Großhändler.»
Steenhoff bedankte sich bei dem Mann und legte wieder auf. Er sah Petersen an.
«Womit haben wir es zu tun, Navideh?» Nach einer kurzen Pause gab er sich selbst die Antwort. «Ein Haufen intelligenter Attentäter, die keine Spuren hinterlassen, politisch motiviert sind und scheinbar die Welt verbessern wollen. Leute, die auf skrupellose Weise Angst als Druckmittel benutzen und die töten, ohne töten zu wollen.»
«Leute, bei denen Frauen an erster Stelle stehen», ergänzte sie.
«Du meinst, so eine Art feministische Attentäter?» Steenhoff runzelte die Stirn und seufzte. «Lass uns eine Liste zusammenstellen, wo man die Substanzen für HMTD in Bremen legal kaufen kann. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als Klinken zu putzen und rumzutelefonieren.»
«Du glaubst, die haben sich das Zeug in Bremen besorgt?»
«Jeder macht irgendwann einen Fehler», sagte Steenhoff. In seiner Stimme schwang mehr Hoffnung als Überzeugung mit.
Das Telefon klingelte, und Steenhoff hob ab. Während er zuhörte, verdunkelte sich sein Gesicht.
«Wie konnte das passieren?», fragte er mit gepresster Stimme. «Er wurde doch bewacht!»
Der Anrufer erwiderte etwas, wurde aber von Steenhoff unterbrochen.
«Gebt eine Fahndung nach ihm raus», befahl Steenhoff knapp. Mit einem mühsam unterdrückten Fluch legte er auf, stand vom Schreibtisch auf und vergrub seine Hände in den Hosentaschen. Lange starrte er aus dem Fenster, als gebe es etwas auf dem ruhig daliegenden Parkplatz des Präsidiums zu entdecken.
«Was ist los, Frank?», erkundigte sich Petersen beunruhigt.
«Motjaba ist aus dem Krankenhaus abgehauen.»
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Der silberfarbene Stick glitt geräuschlos in die schmale Öffnung des Rechners.
Drei Mausklicks, und das erste Bild erschien auf dem Monitor: der letzte gemeinsame Tag. Das Auto und der Fahrer, mit dem sie nach Istalif fahren. Eine Kamelstute, die frisches Grün aus den oberen Ästen eines Baumes rupft, während ein wenige Wochen altes Fohlen in Richtung Kamera schaut. Ein Bauer, der auf einem dürren Pferd dem Betrachter entgegenreitet. Kinder am Straßenrand, schmutzige, kleine Gesichter, die lächeln, obwohl es eigentlich nichts zu lachen gibt. Ein Mann im kragenlosen, knielangen Hemd mit dem traditionellen Pakol auf dem Kopf.
Die Hand auf der Maus begann zu zittern.
Dann der kleine Basar in Istalif. Die Töpferstraße mit den blauen Keramikschüsseln. Der Fleischer, der das zerlegte Rind am Haken vor seinem Geschäft zum Verkauf anbietet. Die armselige kleine Krankenstation, die sie beide gemeinsam am Rande von Istalif in den Ruinen eines Hauses aufgebaut hatten. Hoffnungsvolle Gesichter viel zu junger Mütter, die vor dem Eingang auf Hilfe warten.
Dann die Rückfahrt nach Kabul. Das letzte Bild, bevor die Welt unterging.
Sie waren in zwei Fahrzeugen unterwegs. Einer im ersten Wagen, der andere im zweiten. Nicht, weil sie Streit hatten, sondern wegen des Jungen, den sie aus Istalif mitnehmen wollten. Er sollte in Kabul operiert werden. Der Zwölfjährige konnte wegen seiner schweren Rückenverletzung nur auf der Seite liegen. Jedes Schlagloch, das der Fahrer übersah, ließ ihn aufstöhnen. Seine Mutter saß neben ihm im Fond des Wagens und streichelte sein Gesicht. Er hatte den Kopf auf ihren Schoß gelegt.
Hinter der ersten Hügelkette fiel das Fahrzeug mit dem Jungen wegen einer kleinen Ziegenherde, die die Straße überquerte, ein paar hundert Meter zurück.
Gerade, als sie um einen großen Felsen bogen, von dem aus man einen grandiosen Blick über die Shamalie-Ebene hatte, fuhr das Fahrzeug vor ihnen von der Straße ab. Vielleicht wollten sie anhalten, um ein Foto zu schießen? Oder einer der Männer musste kurz hinter einem Busch verschwinden?
Plötzlich tat sich die Erde auf. Von einer Sekunde auf die andere war nichts mehr, wie es vorher war. Eine gewaltige Staubwolke hüllte den Baum ein, an dem noch am Morgen die Kamelstute mit ihrem Fohlen gestanden hatte. Die Druckwelle drückte die Äste zu Boden und rüttelte wild an dem Kastenwagen. Dann spuckte die Wolke Steine, dicke Erdklumpen und Fahrzeugteile aus.
Blitzschnell trat der Fahrer auf die Bremse. Da niemand im zweiten Auto angeschnallt war, flogen ihre Leiber mit Wucht nach vorne und wieder zurück. Benommen hörten sie den ungeheuren Knall der Explosion. Er schien die Welt bis ans Ende der Zeit auszufüllen. Wie festgefroren saßen sie auf den klebrigen Kunstledersitzen. Irgendwann öffnete einer von ihnen eine Tür und schälte sich vorsichtig aus dem Wagen. Das Auto vor ihnen hatte sich überschlagen und lag auf dem Dach. Orangefarbene Flammen züngelten aus dem Wrack.
Von den verunglückten Insassen war nichts zu sehen.
Die Mutter des Jungen bog sich wimmernd vor und zurück und wiederholte immer dieselben, fremd klingenden Worte. Der Fahrer wollte wieder einsteigen und die Flucht ergreifen. Nur weg von diesem Ort.
Dieser Feigling.
Der Zeigefinger an der Maus zögerte, zirkulierte in winzigen Kreisen über der linken Schaltfläche.
‹Wegschauen wäre Verrat.› Ein Gedanke wie ein Befehl.
Die Fingerkuppe tippte die Schaltfläche an. Das Bild, das den Bildschirm jetzt komplett ausfüllte, war ein Albtraum: zerfetzte Körper und Gliedmaßen, Blut vermischte sich im Dreck der Straße mit auslaufendem Öl, ein abgetrennter Unterarm … Plötzlich erfüllte der Geruch von verbranntem Fleisch das Zimmer. Staub legte sich auf die Zunge, brannte in den Augen, kroch in jede Pore der Haut. Der Brechreiz war ebenso heftig wie der Hass.
Von Germershausen hatte keine Nachricht für die Mütter und Väter von Paghman in der Zeitung hinterlassen. Er wollte nichts zahlen. Nichts wiedergutmachen. Noch nicht einmal den Versuch unternehmen. Er wollte nur sein blutbesudeltes Geld mit fremden Frauen durchbringen.
Die nächsten Bilder huschten stakkatoartig über den Bildschirm. Apokalyptische Nahaufnahmen. Und mittendrin die Reste eines Menschen, der in Afghanistan angefangen hatte zu lieben und der zurückgeliebt wurde.
Hasso von Germershausen hatte nicht nur einen, sondern viele Fehler begangen. Schlimmer noch, er war nicht bereit, sie zu korrigieren.
‹Menschen begreifen nicht, wenn sie nichts fühlen.› Der Gedanke verselbständigte sich.
Mit einem Ruck zog die Hand den USB-Stick aus dem Rechner. Sekunden später tauchte auf dem Bildschirm eine friedliche, 
					Herbstlandschaft auf. Große Kürbisse lagen am Rand eines abgeernteten Maisfeldes. Wie täuschend unschuldig die Welt aussehen konnte.
Der Entschluss stand fest: Der Chef des Rüstungsunternehmens würde zahlen, so oder so. Hasso von Germershausen sollte spüren, was er nicht sehen wollte. Und er würde mit jeder Faser seines Körpers wünschen, sich an diesem Tag anders entschieden zu haben.
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Hasso von Germershausen gab seiner Frau einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann griff er sich die Tasche mit den Golfschlägern.
«Und du bist sicher, dass du keine Lust hast, mitzukommen?», fragte er beiläufig.
Gesine von Germershausen ließ den Kulturteil der Wochenzeitung auf den Schoß sinken und sah ihn überrascht an. «Hasso, du weißt, dass ich mit Golf seit der letzten Feier abgeschlossen habe. Endgültig. Ich bin durch mit diesem Verein.»
Sie ließ sich in das weiße Ledersofa zurückfallen und strich mit zwei Fingern der rechten Hand vorsichtig über den perfekt sitzenden Seitenscheitel ihrer kurzen Haare. «Ehrlich gesagt frage ich mich, warum du überhaupt noch dort hingehst?»
Hasso von Germershausen zuckte gleichmütig mit den Schultern. «EvG-Technology macht zwar Geschäfte weltweit, aber es ist nie verkehrt, die Kontakte zu den richtigen Leuten in der eigenen Stadt zu pflegen.»
«Und im Golfclub triffst du die richtigen Leute?»
In der Stimme seiner Frau lag ein Zwischenton, den er nicht deuten konnte.
«Natürlich.» Das Gespräch behagte ihm nicht. «Ich setze mich anschließend noch wegen des Neubaus mit Gregor zusammen, also warte bitte nicht auf mich.»
Sie sah ihn mit undurchdringlicher Miene an. «Ich dachte, ihr hättet längst alles besprochen. Sollten die Bauarbeiten nicht schon im Frühjahr beginnen? Zumindest hat Gregor mir das erzählt.»
«Ihr habt euch getroffen?» Hasso von Germershausen legte ein paar beigefarbene Golfhandschuhe in seine Tasche und musterte seine Frau aus dem Augenwinkel.
«Nein. Aber wir haben neulich länger am Telefon miteinander gesprochen. Schließlich gibt es für einen guten Architekten nicht nur in deiner geliebten Firma Bedarf, sondern auch hier.» Sie deutete mit dem Kopf auf den hinteren Teil des zweistöckigen Anwesens.
«Was willst du hier umbauen? Es ist perfekt.» Hasso von Germershausen machte eine hilflose Geste und tat, als schaute er sich prüfend in dem großen Wohnraum um. Dann wandte er sich wieder seiner Frau zu. «Selbst deine Reinigungsfrau weiß manchmal nicht mehr, was sie in unserem Haus noch putzen und polieren soll.»
Auf seinem Gesicht lag das in unzähligen Jahren einstudierte, distanzierte Lächeln eines Geschäftsmanns.
Gesine von Germershausen unterdrückte die wütende Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Eisiges Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Schließlich gab sie sich einen Ruck.
«Du weißt, dass ich mir seit längerem ein Atelier im Garten wünsche, wo ich in Ruhe malen kann.»
«Gesine, Liebes …» Seine Stimme klang schneidend. «Erstens habe ich unseren Garten nicht für Unsummen von einem Landschaftsarchitekten anlegen lassen, damit du ihn mit einer Künstlerhütte verschandelst. Und zweitens», er machte eine Pause, «weißt du, dass Malen wirklich nicht zu deinen ausgeprägten Stärken gehört.»
Gesine von Germershausen zuckte zusammen, als hätte sie einen Stromschlag erhalten.
«Warum engagierst du dich nicht in der Kunsthalle?» Hasso von Germershausen zog sich eine hellgraue Jacke über sein weißes Poloshirt. «Die brauchen immer Ehrenamtliche. Die Frauen aus halb Oberneuland treffen sich dort. Außerdem bist du dann deinen geliebten Malern nahe.» Seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln.
‹Wie ein Bleistift›, dachte Gesine von Germershausen und beobachtete, wie ihr Mann erneut seine Golftasche öffnete und den Inhalt einer flüchtigen Überprüfung unterzog.
«Hast du dir übrigens überlegt, ob du die Schreibwerkstatt auf Spiekeroog machen willst?», fragte er wie nebenher.
Sie wiegte den Kopf. «Ich bin noch unentschieden.»
«Sie haben hervorragende Referenten dort. Auch die Unterkünfte sollen exzellent sein.»
«Aber du weißt, dass ich lieber lese, als selbst zu schreiben.»
«Du kannst es. Nur das zählt. Außerdem könntest du deine Zeit gleich für etwas Sinnvolles einsetzen. Du weißt, dass ich die Geschichte unserer Familie aufschreiben lassen möchte. Du würdest das Projekt leiten.»
Sie zuckte mit den Schultern und wollte noch etwas erwidern, aber er war schon auf dem Weg nach draußen. Hasso von Germershausen wartete auf gar keine Antwort. Die Sache war für ihn entschieden.
«Bis heute Abend.»
Die Tür fiel hinter ihm zu, ohne dass er ihr noch einen Blick geschenkt hätte.
Gesine von Germershausen griff sich die Zeitung vom Sofa und versuchte, sich erneut auf den Artikel zu konzentrieren. Aber die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Vergeblich kramte sie nach einem Taschentuch in ihrer Hosentasche. Müde stand sie auf und ging zum Sideboard. In der oberen Schublade lag eine Packung Taschentücher. Ihr Mann hasste den «Discounter-Mist» und schenkte ihr seit Jahren feine Stofftaschentücher mit gesticktem Monogramm zu Weihnachten. Noch nie hatte sie eines davon benutzt. Trotzdem bekam sie immer wieder welche.
Gesine von Germershausen wischte sich über die Augen. Dann ging sie zu dem Wandspiegel und überprüfte ihr Make-up. Die Wimperntusche war nicht verschmiert. Aber die Lippen wirkten etwas blass.
Sie war gerade auf dem Weg in ihr eigenes Badezimmer im ersten Stock, um noch etwas Lippenstift aufzulegen, als die Eingangstür hastig aufgeschlossen wurde. Verwundert hörte sie, wie jemand die Tür mit Nachdruck wieder ins Schloss fallen ließ und mehrfach abschloss. Dann ging die Glastür zum Wohnzimmer auf.
Von der Galerie im ersten Stock schaute sie auf ihren Mann. Hasso von Germershausen wirkte fahrig. Seine Golftasche hatte er draußen liegengelassen.
«Hast du etwas vergessen?», fragte sie.
Er schüttelte den Kopf und sah sich blitzschnell im Wohnzimmer um. Mit wenigen Schritten war er bei den Lampen und schaltete sie aus.
«Was machst du da?»
«Komm runter», befahl von Germershausen.
«Entschuldige mal, ich wollte gerade ins Bad», erwiderte seine Frau empört.
Hasso von Germershausen zog mit einem Ruck die Vorhänge zu. Anschließend schob er sie vorsichtig einen Spalt zur Seite. Einen Moment blieb sein Blick auf den mächtigen Rhododendren hängen, die bis an die hohe, weiße Mauer des vorderen Grundstücks grenzten.
«Hasso, ich bitte dich, was ist los?»
Die Unternehmersfrau lief die Treppe hinunter und berührte ihren Mann am Arm. Ungeduldig schob er sie beiseite. Aus seiner Hosentasche zog er einen großen Zettel und warf ihn auf den Glastisch. Dann wählte er die Nummer der Polizei.
Beunruhigt beugte sich Gesine von Germershausen über das Papier.
«Fass ihn nicht an!», zischte ihr Mann. Aber es war schon zu spät. Erschrocken ließ Gesine von Germershausen den Zettel zurückfallen. Als sie las, was ihren Mann so nervös machte, unterdrückte sie einen Aufschrei.
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Der Anruf aus dem Kriminaldauerdienst kam Steenhoff nur allzu gelegen. Seit drei Stunden telefonierte er gemeinsam mit Petersen alle potenziellen Adressen in der Hansestadt ab, wo die Attentäter die Materialien für die Sprengstoffmischung gekauft haben könnten.
Bislang vergeblich.
Petersen unterdrückte ein Gähnen und wählte die nächste Nummer auf ihrem Zettel, als Steenhoff den Hörer auf seinem Schreibtisch abnahm.
«Was sagst du da?», fragte er elektrisiert.
Petersen sah gespannt von ihren Unterlagen hoch.
«Sag ihnen, wir kommen sofort. Sie sollen nichts anrühren.»
Petersen war bereits aufgestanden und hatte sich ihre Jacke übergezogen. «Hoffentlich nichts mit Motjaba?»
«Nein. Hasso von Germershausen», erwiderte Steenhoff knapp. «Jemand hat ihn zu Hause bedroht.»
Auf dem Weg zum Dienstwagen klingelte sein Handy. Überrascht erkannte Steenhoff auf dem Display seine private Nummer. Sollte Ira frühzeitig aus Portugal zurückgekehrt sein? Sein Puls schlug schneller.
Er war niemand, der gut über weite Distanzen Probleme austauschen konnte. Selbst zu zweit und in ruhiger Atmosphäre suchte er nach einem Konflikt oft vergeblich nach den richtigen Worten. Am Telefon aber sei es «die Pest» mit ihm, wie Ira und Marie in der Vergangenheit mehrfach versichert hatten.
Endlich war Ira wieder da. Sie würden abends beisammensitzen, reden, vielleicht miteinander schlafen und endlich diesen merkwürdigen Graben zwischen ihnen überwinden. Dafür würde Ira mit ihrer direkten Art schon sorgen.
Erleichtert nahm er das Gespräch an. «Ira!»
Am anderen Ende blieb es einen Moment lang still. Dann erkannte er die Stimme seiner Tochter. Sie klang irritiert.
«Na, du scheinst ja Sehnsucht nach Mama zu haben!»
«Ich habe nur ihren Namen gesagt, mehr nicht», stellte Steenhoff klar.
«Ja, aber wie!» Sie imitierte gekonnt seinen Ton und wiederholte den Namen ihrer Mutter.
Steenhoff unterdrückte ein Seufzen. Marie hatte feine Antennen. So fein, dass sie ihm manchmal schon unheimlich waren. Bereits als Kind hatte sie ihn oft bei einer Notlüge ertappt. Dabei wollte er sie meist nur schonen:
«Ira und ich hatten etwas Stress in letzter Zeit miteinander», räumte er ein. «Und ich dachte, dass wir das jetzt endlich klären können. Aber das ist unsere Sache und nicht deine», fügte er noch mit fester Stimme hinzu. «Alles klar?»
«Aye, aye, Kapitän.»
«Also, was machst du zu Hause?»
«Och … Ich hatte doch gesagt, dass ich euch mal wieder besuchen wollte», antwortete sie gedehnt.
Steenhoff warf Petersen den Autoschlüssel zu und machte ihr ein Zeichen, dass sie fahren sollte. Sie sah ihn fragend an, und er formte mit den Lippen die Bezeichnung des Stadtteils, in dem von Germershausen wohnte. Dann setzte er sich auf den Beifahrersitz und schnallte sich mit der linken Hand an, ohne das Gespräch mit seiner Tochter zu unterbrechen.
«Aber du wolltest vorher anrufen, Marie.» Ihr unangekündigter Besuch passte ihm gar nicht. «Außerdem hatte ich dir gesagt, dass ich zurzeit mitten in einem neuen Fall stecke.»
«Ich habe angerufen! Aber du hast den AB offenbar gar nicht abgehört. Außerdem bist du immer mitten in irgendwelchen Ermittlungen.» Ihre Stimme klang plötzlich traurig.
Da war sie wieder, die Sorge um sein Kind, das keines mehr war. «Marie, was ist los mit dir? Hast du Ärger?»
Sie zögerte mit einer Antwort, was Steenhoff noch mehr beunruhigte.
Petersen warf ihm einen fragenden Blick zu. Hilflos zuckte er mit den Schultern.
«Nicht direkt», sagte Marie. «Aber ich wollte mal etwas Wichtiges mit euch besprechen.»
«Nun, Ira kommt vermutlich erst in einer Woche wieder.»
«Ja, ich weiß. Mit Mama habe ich auch schon darüber gesprochen. Sie hat gesagt, ich soll es dir erzählen.»
«Was erzählen?», fragte er alarmiert.
«Bitte, Papa. Lass uns heute Abend darüber sprechen. Okay?»
Steenhoff gab notgedrungen nach und versprach Marie, am Abend so früh wie möglich nach Hause zu kommen.
Beklommen ließ er das Handy wieder in seine Jackentasche gleiten.
Petersen wollte sofort zu einer Frage ansetzen, aber sie biss sich auf die Lippen. Entweder entschied sich Frank zu reden oder nicht.
Doch ihr Kollege schaute mit unbewegter Miene aus dem Fenster. Sie spürte, wie es in ihm arbeitete.
 
Wenige Minuten später bog Petersen in die Rockwinkeler Heerstraße ab. Steenhoff nannte ihr die Hausnummer.
Das zweistöckige Anwesen des Unternehmers lag hinter einer hohen, weißen Mauer. Ein geschwungenes, gut zwei Meter hohes Holztor versperrte den Weg zur Auffahrt. Von der Straße war das Gebäude kaum zu sehen. Alte Bäume und hohe Büsche säumten die Grundstücksgrenze zum nächsten Nachbarn.
«Allein der Vorgarten ist größer als viele Kinderspielplätze in der Stadt», bemerkte Petersen trocken. Sie drückten die Klingel an der Gegensprechanlage.
Steenhoff bemerkte, dass eine Kamera über dem Tor montiert war.
Hasso von Germershausen war sofort dran und ließ sie herein. Er kam ihnen entgegen und zeigte auf seinen dunklen BMW, der vor einer großen Doppelgarage stand.
Er kam sofort zur Sache. «Ich habe einen Drohbrief bekommen», sagte er anstelle einer Begrüßung.
Steenhoff runzelte die Stirn. «Wo haben Sie den Brief gefunden?»
«Er klemmte hinter der Windschutzscheibe.» Seine Stimme klang gepresst. «Ich habe ihn mit reingenommen. Ich weiß, ich hätte ihn nicht anfassen sollen, aber ich habe in dem Moment nicht darüber nachgedacht.» Er sah sich misstrauisch um, als lauere irgendwo hinter den kunstvoll beschnittenen Buchsbäumen ein Attentäter.
«Sind Sie allein zu Haus?», erkundigte sich Steenhoff.
«Nein. Meine Frau ist da. Sie ist hochbesorgt.»
Steenhoff machte ihm ein Zeichen, dass sie hineingehen sollten. Während Petersen dem Unternehmer folgte, blieb Steenhoff etwas zurück und sah sich um.
Das Grundstück schien gut gesichert. Eine Kamera filmte jeden Besucher, der am Tor stand. Das Haus war zudem mit einer Alarmanlage ausgestattet. Steenhoffs geschulter Blick hatte das weiße Kästchen mit dem roten Hut an der Fassade sofort entdeckt. Bäume und Büsche gewährten Sichtschutz von der Straße. Zugleich jedoch konnte sich jeder, der die Mauer erst einmal überwunden hatte, gut auf dem Gelände verstecken.
Von Germershausen und seine Frau hatten beide nichts Auffälliges am Vormittag bemerkt. Sie hatten bis 8 Uhr im Bett gelegen, gefrühstückt und dabei Zeitung gelesen. Gesine von Germershausen hatte in ihrem Fitnessraum anschließend etwas Sport gemacht, während ihr Mann in sein Büro gegangen war. Die Nachricht an seinem Fahrzeug hatte er erst bemerkt, als er zum Golfen fahren wollte.
Der Zettel lag auf dem Glastisch im Wohnzimmer. Die cremefarbenen Möbel im Landhausstil und der helle Teppich strahlten eine derart sterile Sauberkeit aus, dass Steenhoff beinahe gefragt hätte, ob sie nicht besser ihre Schuhe ausziehen sollten.
Gesine von Germershausen hatte ihre Arme um den schmalen Körper geschlungen und stand verloren am Fenster. Steenhoffs Gruß beantwortete sie mit einem nervösen Nicken. Ihre Augen flackerten.
Petersen streifte sich ein paar Einmalhandschuhe über, nahm den Zettel und stellte sich neben Steenhoff.
Gemeinsam lasen sie die kurze Nachricht:
Du Verräter wirst für alles zahlen. Die Väter und Mütter von Pagman.
Steenhoff wechselte mit Petersen einen Blick.
Der Drohbrief war in großen, schwarzen Druckbuchstaben geschrieben. Steenhoff deutete auf die Schreibweise des letzten Wortes. Petersen stutzte, dann nickte sie.
Hasso von Germershausen war der stumme Dialog der beiden Ermittler nicht entgangen. «Können Sie irgendetwas damit anfangen?»
Steenhoff antwortete mit einer Gegenfrage: «Wie ist Ihr Haus gesichert? Und wer hat Zugang zum Grundstück?»
Sie erfuhren, dass die Videokamera am Haupttor seit kurzem defekt war. In der kommenden Woche sollte sie ausgewechselt werden. Das Schild, auf dem vor einem bissigen Hund gewarnt wurde, war nur eine Attrappe.
«Dafür haben wir beim Einzug eine aufwendige Funkalarmanlage einbauen lassen. Im Sommer können wir die Fenster getrost auf Kipp stehen lassen. Jeder, der hier eindringen wollte, würde sofort Alarm auslösen.» Er zeigte auf die Vorhänge und die Bibliothekswand. «Außerdem habe ich Bewegungsmelder einbauen lassen.»
«War die Alarmanlage heute Morgen eingeschaltet?», fragte Petersen.
«Nein, wir –»
«Wann haben Sie die Anlage abgeschaltet?», unterbrach ihn Steenhoff.
«Direkt nach dem Aufstehen», meldete sich Gesine von Germershausen erstmals zu Wort. Ihre Stimme klang belegt. «Ich mache das automatisch, ohne viel darüber nachzudenken.»
«Wer hat alles einen Schlüssel für Ihr Haus?» Steenhoff drehte sich zu ihr um.
Gesine von Germershausen zögerte einen Moment. «Unsere Haushälterin und die Putzfrau natürlich. Beide sind seit Jahren bei uns.»
«Die Gärtnerei, die den Garten betreut», ergänzte Hasso von Germershausen, «hat lediglich Zugang zum Grundstück und dem Geräteschuppen, aber nicht zum Haus.» Er schaute erneut nach draußen, als fürchtete er, der Unbekannte könne sich immer noch auf dem Grundstück aufhalten.
Steenhoff notierte sich den Namen des Unternehmens und der Haushaltshilfen.
«Haben Sie beide den Brief angefasst?», fragte er dann.
«Ja.» Hasso von Germershausen warf seiner Frau einen vorwurfsvollen Blick zu.
«Wo befanden Sie sich heute Morgen, als Ihre Frau die Alarmanlage ausschaltete?»
Der Unternehmer schaute Steenhoff verwundert an. «Ich nehme an, im Bett. Ich gönne mir am Wochenende immer einen Kaffee und eine gute Zeitung im Bett. Meine Frau steht meist etwas eher auf.»
Als Steenhoff und Petersen wenig später nach draußen gingen, um sich die Mauer und das Tor anzusehen, blieb das Ehepaar im Haus zurück.
«Was hältst du davon?», fragte Steenhoff, sobald sie außer Hörweite waren.
Es war kühl geworden. Petersen schloss ihre Jacke bis zum Hals und bedauerte, keinen Schal mitgenommen zu haben. Fröstelnd schritt sie mit Steenhoff die Mauer um das große Grundstück ab.
«Die Nachricht klingt völlig anders als das Bekennerschreiben an npa.» Sie dachte nach. «Keine politischen Vorwürfe, kein Wort von Minen, kein Zitat von Konfuzius.»
Steenhoff nickte bestätigend und fügte hinzu: «Außerdem kann unser heutiger Täter noch nicht mal den Namen seiner eigenen Gruppe richtig schreiben. Er hat Paghman ohne h geschrieben.»
«Und er hat die Reihenfolge geändert: Die Drohung ist mit Väter und Mütter unterzeichnet», betonte Petersen.
Der hintere Teil des Grundstücks glich eher einem kleinen Park als einem normalen Garten. Der akkurat gestutzte Rasen sah aus, als sei er noch nie betreten worden. Am hinteren Ende waren die Ruinen eines alten, roten Backsteinhauses zu einem optischen Blickfang umgestaltet und kunstvoll in den Garten integriert. Statt des Dachs überspannte eine leuchtend rote Markise das nach zwei Seiten offene Gemäuer. Der Boden war nachträglich mit verschiedenen Steinen gepflastert worden. Dort, wo früher vermutlich eine Großfamilie gelebt und geschlafen hatte, standen nun zwei Liegestühle aus Teakholz.
«Barlow Tyrie», murmelte Steenhoff bewundernd. «Solche hat sich Ira immer für die Terrasse gewünscht.»
Am linken Ende des Grundstücks entdeckte Petersen eine geöffnete Tür in der Mauer. Vergeblich suchten sie nach Aufbruchspuren am Schloss.
«Hatte der Täter nur Glück, und jemand hat vergessen, ausgerechnet an diesem Wochenende die Tür abzuschließen», fragte Petersen, «oder ist es jemand mit freiem Zugang zum Haus?»
«Oder war’s wieder mal der Gärtner?», fügte Steenhoff grimmig hinzu. «Wenn du mich fragst, haben wir es hier mit einem Trittbrettfahrer zu tun. Außerdem soll mir von Germershausen mal erklären, was der Schreiber mit Verräter gemeint haben könnte. Anschließend werden wir uns im Haus umgucken.»
Sein Blick blieb an einer Pfütze auf dem Weg hängen. «Hat es heute Vormittag eigentlich geregnet?»
«Ja, heute früh. Gegen 8.30 Uhr. Ich bin noch gerade rechtzeitig mit dem Rad im Präsidium angekommen», sagte Petersen. «Warum fragst du?»
«Der Zettel ist bis auf ein paar Wassertropfen von der feuchten Windschutzscheibe trocken. Das heißt, der Täter muss nach dem Regen auf das Grundstück gekommen sein und den Drohbrief hinter die Scheibenwischer geklemmt haben.»
«Damit ist er ein ziemlich hohes Risiko eingegangen, entdeckt zu werden», merkte Petersen nachdenklich an.
«Oder gar keins, weil er genau wusste, dass er nicht entdeckt werden konnte.»
 
Hasso von Germershausen und seine Frau sahen die beiden Polizisten gespannt an, als sie wieder zur Tür hereinkamen.
«Haben Sie etwas gefunden?», erkundigte sich von Germershausen ungeduldig.
«Schon möglich», erwiderte Steenhoff ausweichend. Dann sah er ihn direkt an. «Haben Sie Feinde, Herr von Germershausen?»
Der Unternehmer bedachte Steenhoff mit einem misstrauischen Blick. Er ging um einen Sessel herum und ließ sich aufs Sofa fallen. «Nun, natürlich habe ich Feinde», sagte er gedehnt. «In meiner Branche bleibt das nicht aus. Ich arbeite schließlich nicht in der Suppenküche eines Obdachlosenasyls und verteile den ganzen Tag Geschenke.» Er lachte über den eigenen Witz.
«Das kann ich mir denken», erwiderte Steenhoff ungerührt. «Ich meinte auch nicht beruflich, sondern privat.»
Hasso von Germershausen richtete sich mit einem Ruck auf. «Was soll diese Frage?»
Petersen und Steenhoff antworteten nicht.
Er räusperte sich. «Ich umgebe mich in meiner Freizeit mit Leuten, die mir meinen Lebensstil nicht neiden müssen, weil sie ebenfalls genug haben. Und für sonstige Freunde habe ich keine Zeit.» Kühl sah er die beiden Ermittler an. «Wie geht es denn jetzt weiter?»
«Das hintere Tor in der Mauer stand offen …»
Von Germershausen sah sich verblüfft nach seiner Frau um. Gesine von Germershausen wirkte erschrocken.
«Aber bevor wir die Kollegen von der Spurensuche alarmieren», fuhr Steenhoff fort, «und bei Ihnen den großen Aufschlag machen, möchten wir uns gerne mal im Haus umschauen.»
Das Ehepaar zögerte.
«Es ist nur zu Ihrer eigenen Sicherheit», fügte Steenhoff hinzu.
Gesine von Germershausen schüttelte unwillig den Kopf, aber ihr Mann war schon aufgestanden. Er ging ein paar Schritte vor und stieß die Tür zum hinteren Teil des Hauses auf: «Bitte schön.»
Er ließ den beiden Beamten den Vortritt.
Jedes Zimmer war individuell eingerichtet. Statt Drucken schienen Originale an den Wänden zu hängen. Bewundernd zeigte Steenhoff auf ein Bild im Gästezimmer. «Ist das etwa ein echter Nolde?»
«Ja», erwiderte von Germershausen gleichgültig. «Meine Frau hat einen Narren an Emil Nolde gefressen. Mir sagt er nichts.»
Andächtig trat Steenhoff näher und betrachtete das Bild. Auch Petersen wirkte fasziniert.
«Ich habe das mal versucht nachzumalen. Unmöglich», sagte sie fast ehrfurchtsvoll.
Dunkle Wellenberge in Grau- und Grüntönen schienen auf den Betrachter zuzurollen. Die weiße Gischt, die der Künstler mit einem breiten Pinselstrich angedeutet hatte, ließ einen aufziehenden Sturm erahnen. Wasser, so weit das Auge reichte. Die dramatischen, gelborangefarbenen Wolken verliehen dem Bild Schwere und Sehnsucht zugleich.
Von Germershausen sah die beiden Polizisten missbilligend an. «Ich wusste gar nicht, dass man sich bei der Kriminalpolizei so für Kunst interessiert. Vielleicht dürfte ich den Herrschaften jetzt zur Abwechslung die anderen Räume zeigen?»
Steenhoff überging den arroganten Unterton und wandte sich stattdessen den Sprossenfenstern zu. Er öffnete einen Flügel und überprüfte den Rahmen nach Kratzern.
Wie erwartet, fanden sie weder an den Fenstern noch an den Terrassen- und Balkontüren irgendwelche Spuren.
Es fehlte nur noch der Ostflügel des großen Hauses, als Hasso von Germershausen von seiner Frau gerufen wurde. Sie lief ihm eilig die Treppe entgegen und blieb auf der obersten Stufe stehen: «Einer deiner Golfer ist am Apparat. Sie warten auf dich. Ich wusste nicht, was du ihnen sagen willst …»
Hasso von Germershausen zeigte auf die Zimmertüren an der Treppe. «Der Arbeitsraum meiner Frau, daneben das zweite Gästezimmer.» Damit entschuldigte er sich und folgte seiner Frau zurück ins Wohnzimmer.
Petersen und Steenhoff öffneten die Tür zu dem Arbeitszimmer. Der Raum unterschied sich radikal vom Rest des Hauses. Herrschte dort überall eine strenge, klare Ordnung, in der jede zufällig liegengelassene Zeitschrift sofort ins Auge fiel, dominierte in dem Zimmer der Unternehmersfrau das künstlerische Chaos. Drei Staffeleien mit noch unfertigen Bildern standen nebeneinander in der Nähe der Fenster. Pinselkästen, Lacke, Lappen und Firnisfläschchen bedeckten den Boden. Die einst schönen Dielen waren mit Farbflecken übersät. Auf einem alten Holztisch lagen stark benutzte Mischpaletten neben zahlreichen Malspachteln. Das einzige Möbelstück, was nicht in das Zimmer passte, war ein kleiner Sekretär in einer Ecke. Auf ihm stapelten sich Briefe, herausgerissene Zeitungsartikel und kleine Zeichenblöcke. Die Skizze eines bekannten Nolde-Bildes weckte Petersens Neugier.
«Nicht schlecht», murmelte sie anerkennend und hielt das Bild hoch, damit Steenhoff es ebenfalls betrachten konnte.
Plötzlich stutzte sie. Ihr Pulsschlag ging schneller.
Mit einem Bleistift, den sie auf dem Tisch fand, malte sie vorsichtig über ein leeres Blatt einfaches Schreibpapier. Langsam tauchte der Abdruck eines Wortes auf.
Triumphierend hielt Petersen das Papier in die Höhe.
Steenhoff pfiff leise durch die Zähne.
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Das Wohnzimmer war dunkel, als Steenhoff und Petersen wieder den Raum betraten. Steenhoff ging zu den Fenstern und zog die Vorhänge zurück.
Hasso von Germershausen wollte protestieren, aber Steenhoff kam ihm zuvor. «Diese Vorsichtsmaßnahme brauchen wir nicht mehr.»
Er drehte sich zu Gesine von Germershausen um. «Warum bezeichnen Sie Ihren Mann als Verräter?»
«Was erlauben Sie sich!», fuhr Hasso von Germershausen dazwischen.
Seine Frau richtete sich kerzengerade auf und schien Steenhoff zum ersten Mal richtig anzuschauen. «Wovon reden Sie?»
«Mein Kollege spricht von der ungeheuren Wut, die Sie auf Ihren Mann haben müssen», übernahm Petersen.
Gesine von Germershausen wirbelte zu ihr herum. Ihre Hände suchten Halt an der Stuhllehne.
«Inwiefern hat Ihr Mann Sie verraten, Frau von Germershausen?», setzte Steenhoff nach.
«Es reicht!», donnerte ihr Mann erneut in die Runde. «Sie werden jetzt sofort mit diesen haltlosen Unterstellungen aufhören und mein Haus verlassen.» Er stand auf und riss die Tür zum Flur auf. «Seien Sie versichert, dass Ihre billige Vorstellung hier ein Nachspiel haben wird. Ich werde mich noch heute mit Ihrem Chef in Verbindung setzen.»
Keiner der beiden Ermittler rührte sich.
«Ich denke, in einem sind wir uns einig, Herr von Germershausen», erwiderte Steenhoff ruhig. «Die Vorstellung wird in der Tat ein Nachspiel haben.» Dann wandte er sich wieder der Frau zu. «Also, Frau von Germershausen. Wollen Sie das Versteckspiel nicht beenden? Immerhin haben Sie Ihr Ziel erreicht und Ihrem Mann heute Morgen einen gehörigen Schrecken eingejagt. War es das, was Sie erreichen wollten? Oder hatte Ihre Inszenierung noch einen anderen Grund?»
Er baute sich direkt vor ihr auf und sah sie auffordernd an.
«Ihre Phantastereien sind ungeheuerlich», erwiderte sie und bedachte Steenhoff mit einem abschätzigen Blick.
Steenhoff konnte nicht anders, als sie für ihre dreisten Lügen einen Moment lang zu bewundern. Die Frau besaß mehr Stehvermögen, als er gedacht hatte.
«Sie hatten sich das hübsch ausgedacht», mischte sich Petersen erneut ein. «Die offene Gartenpforte … Die Kamera an der Auffahrt, die seit Tagen kaputt war … Wie leicht hätte sich jemand nachts auf Ihr Grundstück schleichen und Ihrem Mann einen Drohbrief hinter den Scheibenwischer klemmen können. Nicht schlecht für den Anfang. Ihrem Mann hätten unruhige Tage und Wochen bevorgestanden. Er hätte wohl oder übel ständig auf der Hut sein müssen.» Sie hob eine Augenbraue. «Aber dann kam der kurze Schauer heute Morgen dazwischen.»
Hasso von Germershausen stand wie angewurzelt im Raum.
«Der Erpresser hätte den Zettel praktisch unter Ihren Augen am Auto anbringen müssen», fuhr Steenhoff fort. «Ziemlich unwahrscheinlich für einen potenziellen Attentäter, finden Sie nicht auch, Frau von Germershausen?»
«Noch unwahrscheinlicher ist aber», übernahm wieder Petersen, «dass die Attentäter aus dem Park plötzlich den Namen ihrer eigenen Gruppe nicht mehr richtig schreiben können.»
Gesine von Germershausen hatte einen Schweißfilm auf der Stirn. «Ich höre mir diese infamen Unterstellungen keine Sekunde mehr länger an.»
‹Sie hat dieselbe schneidende Kühle wie ihr Mann›, dachte Steenhoff unwillkürlich. Es graute ihm bei der Vorstellung, wie es das Paar all die Jahre miteinander ausgehalten hatte.
Gesine von Germershausen ging zur Garderobe und griff ihre Jacke. Doch Petersen stellte sich ihr in den Weg. Sie zog eine Klarsichtfolie aus der Tasche, in der das Papier aus dem Arbeitszimmer steckte, und wedelte damit vor der Nase der Frau rum. Deutlich sah man die durch die Bleistiftstriche hervorgetretenen Abdrücke im Papier.
Schwer atmend blieb Gesine von Germershausen an der Garderobe stehen. Niemand im Raum sagte etwas.
«Ja. Ich habe Hasso den Zettel hinter den Scheibenwischer geklemmt», gestand die Frau schließlich. «Ja, ich wollte …» Sie schnappte nach Luft. «Ich wollte ihm diese selbstgefällige, arrogante Fratze herunterreißen und –»
«Schluss, Gesine», unterbrach Hasso von Germershausen seine Frau. «Hör auf mit dem Unsinn. Du sagst jetzt nichts mehr!» Er stellte sich vor Steenhoff. «Sie sehen doch, dass meine Frau völlig verwirrt ist. Sie redet sich in ihrem Wahn noch um Kopf und Kragen. Sie wissen ja gar nicht, wie es gesundheitlich um sie bestellt ist.» Dann drehte er sich um und warf seiner Ehefrau einen warnenden Blick zu. «Ich werde jetzt unseren Hausarzt anrufen, damit er dir eine Beruhigungsspritze gibt.»
«Das würde dir so passen.» Ihre Stimme überschlug sich. «Mich für verrückt erklären lassen, um einen Skandal zu vermeiden … Du hast mich betrogen, Hasso. All die Jahre. Immer wieder. Und ich habe immer so getan, als würde ich nichts merken.» Sie schnaubte. «Und soll ich dir etwas sagen? Deine Frauengeschichten haben mich auch gar nicht mehr interessiert. Aber mit dieser Patricia bist du zu weit gegangen. Du hast mich mit ihr vor dem ganzen Club zum Gespött gemacht, hast in aller Öffentlichkeit getanzt und geturtelt mit ihr. Und ich musste so tun, als würde ich nichts merken. Deswegen gehe ich nicht mehr in den Golfclub. Und nicht etwa, weil die Meyerdierks dich dabei erwischt haben, wie du dein Ergebnis beim letzten Turnier fälschen wolltest.»
Das Gesicht der Frau hatte sich zu einer wutverzerrten Fratze verzogen. Sie wirkte auf Petersen wie eine Katze vor dem Sprung. Petersen war froh, dass sie nicht allein mit ihr war. Gesine von Germershausen war ihr unheimlich.
Hasso von Germershausen schenkte seiner Frau keinen Blick mehr. «Ich nehme an, Sie werden sie zur Vernehmung mit aufs Präsidium nehmen», stellte er sachlich fest.
Steenhoff nickte. Der geschäftsmäßige Ton erschreckte ihn. Hasso von Germershausen schien sich bereits wieder völlig im Griff zu haben.
«Wie geht es anschließend mit ihr weiter?», fragte er emotionslos.
«Nach der Vernehmung können Sie Ihre Frau abholen.»
«Ich denke, sie wird sich besser ein Taxi bestellen und zu ihrer Schwester fahren», entschied von Germershausen. Er lächelte sein bleistiftdünnes Lächeln und fügte noch hinzu: «Ich möchte nach all der Aufregung noch eine Partie Golf spielen.»
Petersen biss die Zähne zusammen. Beinahe wünschte sie sich, Gesine von Germershausen würde auf ihren Mann losgehen und ihm mit ihren gepflegten Fingernägeln kräftig durchs Gesicht fahren. Aber die Frau schien allen Kampfesgeist verloren zu haben. Mit hängenden Schultern stand sie zwischen den beiden Ermittlern.
 
Petersen war froh, als sie mit Gesine von Germershausen im Fond des Autos endlich vom Grundstück fuhren. Auch Steenhoff wirkte mitgenommen. Niemand wagte, während der Fahrt zu sprechen.
Gesine von Germershausen blickte mit leeren Augen aus dem Fenster.
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Es war bereits früher Abend, als Steenhoff die Frau des Unternehmers zum Tor des Präsidiums begleitete.
Sie hatten erst am Nachmittag mit der Vernehmung beginnen können, da sich der Anwalt der Familie zum Zeitpunkt ihres Anrufs in Hannover aufhielt.
Wie erwartet, wusste Gesine von Germershausen nichts über sonstige Erpresserschreiben an ihren Mann. Der Unternehmer hatte seine Frau seit Jahren aus allen geschäftlichen Entscheidungen herausgehalten. Dafür berichtete Gesine von Germershausen mit leiser, gepresster Stimme, wie es um sie und ihren Mann stand. Als die Sprache auf ihre Nebenbuhlerin kam, vibrierte ihre Stimme vor lang unterdrückter Wut.
Am Ende der Vernehmung hatte sie das fertige Protokoll flüchtig gelesen und ohne eine Bemerkung unterschrieben. Ihr Anwalt bot an, sie nach Hause zu fahren. Doch Gesine von Germershausen lehnte schroff ab. Achselzuckend hatte der Mann seine Unterlagen eingepackt und sich von ihr verabschiedet.
«Wo fahren Sie jetzt hin?», erkundigte sich Steenhoff, während er die Tür des wartenden Taxis öffnete.
«Zu meiner Schwester», antwortete Gesine von Germershausen matt und stieg ein.
Auf dem Rückweg ins Büro sog Steenhoff die kühle, frische Luft tief ein. Auf seinem Handy, das er während der Vernehmung ausgestellt hatte, waren zwei Nachrichten.
Der erste Anruf stammte von Marie. Seine Tochter teilte ihm mit, dass sie abends zu ihrer besten Freundin gehen würde, die an diesem Wochenende ebenfalls spontan ihre Eltern in Bremen besuchte. Von der angeblich wichtigen Mitteilung, die sie ihm angekündigt hatte, war plötzlich keine Rede mehr. «Du kommst bestimmt spät nach Hause und bist dann froh, wenn du dich ausruhen kannst», hörte er Marie sagen. «Ich bin dann morgen früh wieder da. Dann können wir zusammen frühstücken. So um halb zehn?»
Steenhoff musste schmunzeln. Marie verstand es, ihre Interessen geschickt zu verkaufen.
Der zweite Anruf kam von Chris Lorenz. Sie erinnerte ihn an ihre Einladung. «Ich rechne, wie besprochen, um 20 Uhr mit dir.» Sie machte eine bedeutungsvolle Pause und fügte kurz darauf mit sinnlicher Stimme hinzu: «Ich freue mich auf dich, Frank.»
Steenhoff sah auf die Uhr. Halb acht.
Petersen und er beschlossen, den Bericht am nächsten Tag zu schreiben. Sie wollten sich am Vormittag im Präsidium treffen und sich anschließend mit den Kollegen besprechen.
Petersen fragte ihn, ob er Lust habe, mit ihr noch ein Bier trinken zu gehen, aber er lehnte ab.
 
Um kurz nach 20 Uhr klingelte Frank Steenhoff in der Parterrewohnung eines Mehrfamilienhauses in der Innenstadt.
Chris Lorenz öffnete ihm mit einem strahlenden Lächeln. Sie trug eine modisch geschnittene, dunkle Hose, die ihren kleinen, festen Hintern betonte. Dazu hatte sie einen passenden Pulli angezogen, dessen weiter Rollkragen tiefe Einblicke gewährte, sobald sie sich ein wenig nach unten beugte.
«Toll, dass du dich freimachen konntest.» Sie wollte Steenhoff die Jacke abnehmen, aber er winkte ab.
«Chris, ich werde nur kurz bleiben.»
«Musst du wieder ins Präsidium?» Sie klang enttäuscht.
«Nein, nach Hause.»
Sie sah ihn an, als habe sie ihn nicht verstanden. «Ich habe für uns gekocht und einen wunderbaren Wein geöffnet. Du magst doch den korsischen Rotwein so gern …» Sie strich ihm über die kurzen Haare.
«Chris, ich …»
«Komm doch wenigstens auf ein Glas Wein rein.» Sie zog ihn in die Wohnung. «Das kannst du nicht ablehnen.»
Widerstrebend folgte er ihr. Das Esszimmer war einfach, aber geschmackvoll eingerichtet. Zwei Kerzen erleuchteten den hübsch gedeckten Tisch. Aus der Küche roch es verführerisch nach geschmortem Fleisch, Rosmarin und Knoblauch. Alles in ihm wollte hierbleiben.
Chris Lorenz reichte ihm ein bis oben gefülltes Glas mit tiefdunklem Wein und bat ihn, Platz zu nehmen. «Auf heute Abend!»
Steenhoff stellte das unbenutzte Glas wieder auf den Tisch.
«Chris, das, was zwischen uns auf Korsika passiert ist, war eine einmalige Sache.» Er holte tief Luft. «Ich dachte damals, es ginge uns beiden so.»
Sie wollte etwas erwidern, aber er war schneller.
«Du bist eine wunderschöne Frau, Chris, und ich könnte mich in deiner Gegenwart schnell vergessen – aber ich lebe mit Ira zusammen. Wir haben eine Tochter.» Er sah sie ernst an. «Wenn wir an diesem Punkt weitermachen, endet das in einer Katastrophe.»
«Aber du begehrst mich», sagte Chris Lorenz herausfordernd. Ihre Augen blitzten gefährlich, und sie beugte sich über den Tisch zu ihm, sodass für einen Moment der schwarze Spitzen-BH unter ihrem Pulli hervorlugte.
«Ja. Ich begehre dich», antwortete er ehrlich.
Als er vom Tisch aufstand, sah er, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. Er wusste, noch eine Berührung, noch einen Moment länger, und er würde bleiben und alles um sich herum vergessen.
«Ich begehre dich, Chris. Aber nicht genug, um Ira zu verlassen.» Er sah sie bedauernd an. «Tut mir leid.»
Damit drehte er sich um und ging, ohne sich noch einmal umzuschauen, aus der Wohnung. Die Tür ließ er hinter sich ins Schloss fallen.
 
Chris Lorenz saß wie betäubt am Tisch. Sie brauchte eine Weile, bis sie begriff, was gerade geschehen war.
Frank begehrte sie, daran bestand keinerlei Zweifel. Aber er wollte sie nicht um den Preis seiner Ehe. ‹Ich bin nichts als eine Affäre für ihn›, dachte sie bitter. Ira war die Frau, mit der er weiter zusammenleben wollte. Sein nächtlicher Anruf in Hamburg, ihr Gespräch über Konfuzius – das alles war nicht ihretwegen geschehen, sondern nur, weil sie vielleicht einen neuen Gedanken zu seinem aktuellen Fall hinzusteuern konnte.
Heftig schlug sie mit der Faust auf den Tisch. Die Erschütterung ließ das Weinglas, das Steenhoff unberührt stehengelassen hatte, umkippen. Schnell breitete sich zwischen der Salatschüssel und dem Korb mit frischem Weißbrot eine große Lache aus.
Mit versteinerter Miene sah Chris Lorenz zu, wie die ersten Tropfen auf den handgeknüpften Gabbeh-Teppich fielen.
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Steenhoff hatte sich selten so schlecht gefühlt. Viel zu schnell fuhr er durch die Innenstadt in Richtung Landesgrenze. Die Häuser am Straßenrand flogen an ihm vorbei.
Er dachte an Chris Lorenz. Die Frau zog ihn stark an. Selbst in diesem Moment noch. Es tat ihm leid, dass er sie so hatte abweisen müssen. Eine Seite in ihm bedauerte heftig, dass er seiner Lust nicht nachgegeben hatte. Aber Chris Lorenz war niemand für eine Affäre. Sie wollte mehr als eine aufregende Nacht.
‹Vermutlich sind wir uns darin gar nicht so unähnlich›, schoss es ihm durch den Kopf.
Zugleich war ihm die Frau ein Rätsel. Sie wusste, dass er alles in allem eine gute Beziehung mit Ira führte und sie eine gemeinsame Tochter hatten. Doch die beiden wichtigsten Frauen in seinem Leben spielten für Chris Lorenz offenbar keine Rolle.
‹Als wären Marie und Ira zufällige Statisten, die jederzeit ausgetauscht werden könnten›, dachte er. Der Gedanke machte ihn wütend und überdeckte den Drang, doch noch umzukehren.
In dieser Nacht brauchte Steenhoff sehr lange, um einzuschlafen. In seinen Träumen tauchte Gesine von Germershausen auf, wie er mit ihr über den Hof des Präsidiums ging. Hinter dem Tor wartete Chris Lorenz auf ihn. Sie hatten sich heftig geküsst.
Als er am nächsten Morgen zerschlagen aufwachte, erinnerte er sich vor allem an die erotische Spannung zwischen ihnen. Er überlegte, ob er noch eine Runde joggen sollte, bevor Marie zum Frühstück kam, entschied sich aber dagegen. Stattdessen duschte er lange. Aber er konnte Chris Lorenz nicht so einfach aus seinen Gedanken löschen.
 
Pünktlich um halb zehn fuhr Marie mit ihrem Kleinwagen auf den Hof.
Steenhoff sah seine Tochter mit einer Brötchentüte in der Hand aussteigen. Sie trug Jeans, dazu hohe, braune Lederstiefel und eine kurze, gefütterte Jacke, die auf Taille geschnitten war. Ihre halblangen, kastanienbraunen Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden. Er öffnete die Tür und schloss sie freudig in den Arm.
«Tee ist schon fertig», sagte er und nahm ihr die Tüte ab. Prüfend sah er sie an. «Du bist schmal geworden. Bekommst du genug zu essen in Berlin?»
«Oh weia, du bist schlimmer als Mama», antwortete Marie lachend. Dann fügte sie zu seiner Beruhigung hinzu: «Keine Angst, wir kochen abwechselnd. Und du weißt doch, wie gern ich futtere, obwohl ich gut etwas abnehmen könnte.» Sie griff sich an ihre Hüften und versuchte, eine nicht vorhandene Falte zwischen den Fingern zu fassen.
«Du spinnst», sagte Steenhoff und strich ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. «Komm rein, ich habe uns den Ofen angemacht.»
Während er Käse und Wurst auf den Tisch stellte und etwas Holz im Ofen nachlegte, erzählte Marie pausenlos. Ihr munterer Redefluss beruhigte ihn. Intuitiv spürte er, dass es seiner Tochter gutging.
Nur, was wollte sie dann so dringend mit ihm besprechen? Hatte sie einen neuen Freund? Aber deswegen fuhr man doch heutzutage nicht mehr extra nach Hause. Oder wollte sie ihre Wohnung wechseln und aus der WG ausziehen?
Der Gedanke behagte Steenhoff. Er mochte die Mitbewohner seiner Tochter nicht.
Flüchtig streifte sein Blick ihren Bauch. Oder war Marie womöglich schwanger?
Marie hatte den Blick bemerkt und blickte irritiert an sich herunter, um zu kontrollieren, ob sie nicht versehentlich Tee verschüttet hatte. Da verstand sie. Breit grinsend sah sie ihren Vater an. «Nein, Papa, ich bin nicht schwanger.»
Steenhoff seufzte leise.
«Du fragst dich bestimmt die ganze Zeit, warum ich mit dir reden wollte?»
«Ach, ich freue mich einfach, dass du da bist», wiegelte Steenhoff ab.
«Also», begann Marie und schien sich zu sammeln.
Steenhoffs Pulsschlag ging schneller. Plötzlich war er sich ganz sicher, dass Marie sich verliebt hatte und auswandern wollte. Weit weg. Nach Neuseeland oder China, für das sie neuerdings ein unerklärliches Interesse zeigte.
«Also», begann Marie zögerlich. «Mein bisheriges Studienfach war ein Fehler.» Sie knetete nervös am Gürtel ihrer Hose. «Ich möchte noch mal wechseln und etwas ganz anderes machen.»
Steenhoff stöhnte innerlich auf und wartete voller Anspannung auf die weitere Ansage.
«Ich will Psychologie studieren.»
«In Deutschland?»
«Natürlich in Deutschland.» Marie sah ihren Vater erstaunt an. Steenhoff fiel vor Erleichterung in seinen Stuhl zurück.
Diesmal deutete Marie seine Reaktion falsch. «Ich weiß, du wirst mir jetzt dringend von dem Fach abraten und sagen, dass es nur alte Wunden aufreißt und ich dann ständig mit den Albträumen und Erlebnissen anderer Leute zu tun habe. Aber ich glaube, dass ich mich gut und leicht in andere Menschen hineinversetzen kann. Außerdem ist es das, was mich wirklich interessiert», fügte sie fast trotzig hinzu.
Um etwas Zeit zu gewinnen, stand Steenhoff auf, ging zum Ofen und stocherte in der Glut herum.
Bei dem Studium würde Marie eines Tages unweigerlich mit Gewalttaten konfrontiert werden. Und damit indirekt mit ihrem eigenen Trauma auf der Farm.
«Du denkst jetzt bestimmt, ich bin nicht stabil genug dafür», begann Marie erneut. «Oder dass ich noch mehr Abstand zu der alten Geschichte bräuchte.»
«Ja, das denke ich tatsächlich», erwiderte Steenhoff ernst.
«Das verstehe ich auch.» Sie antwortete im selben Ton wie er. «Aber ich habe damals lange Therapie gemacht. Ich lebe mit dieser Geschichte, Papa. Es vergeht keine Woche, in der ich nicht dran denke.»
Er sah sie erschrocken an.
«Guck nicht so.» Sanfter fügte sie hinzu: «Es ist passiert, was passiert ist. Andere Leute müssen mit einem schweren Verkehrsunfall klarkommen oder mit sonst was.»
Steenhoff war nicht überzeugt.
«Ich …» Marie suchte nach den richtigen Worten. «Ich habe gelernt, damit zu leben. Und ich schaffe das, weil ich dich und Mama habe und weil ich zweimal in der Woche zu dieser Frau gehen konnte.»
«Marie, ich weiß nicht, ob –»
«Wenn ich künftig anderen Menschen helfen könnte», unterbrach sie ihn, «dann hätten Daniels Tod und diese schreckliche Nacht auf der Farm im Nachhinein noch einen Sinn bekommen. Verstehst du?» Sie sah ihn flehend an. «Dieser Hans Bilg hat mein Leben lange genug beeinflusst, Papa. Ich werde ihn immer in einer Ecke meines Hirns mit mir herumschleppen. Aber ich werde ihm nicht die Macht geben, mir das Studienfach zu vermiesen, das zu mir passt!»
Sie verschränkte die Arme.
«Du weißt, ich habe von Oma Else etwas Geld geerbt», fuhr Marie fort. «Es würden also keine weiteren Kosten als bisher geplant für euch entstehen.»
«Du hast bereits alles entschieden, Marie», stellte Steenhoff fest. «Was möchtest du dann von mir?»
Sie zuckte mit den Schultern und wirkte plötzlich wie ein kleines Schulmädchen. «Es ist mir einfach wichtig, was du dazu sagst.»
Steenhoff war gerührt. Er stand auf, zog sie zu sich hoch und nahm sie fest in den Arm. Seit langem war er Marie nicht mehr so nah gewesen.
Während er den Duft ihrer Haare einatmete, zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen.
‹Beinahe hätte ich dich damals verloren›, dachte er und musste schwer schlucken.
«Es war nicht deine Schuld, Papa», sagte Marie, als könnte sie Gedanken lesen. «Wenn du und Navideh nicht gewesen wärt …»
Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und strich ihr über die Haare. Dann löste er sich sanft von ihr. «Ich werde über deine Entscheidung nachdenken. Lass mir einfach ein paar Tage Zeit, okay?»
Marie nickte erleichtert.
Das Gefühl der Nähe blieb während des ganzen Frühstücks. Steenhoff wünschte sich, dass es nie aufhören würde.
 
Es war später Vormittag, als er sich von seiner Tochter verabschiedete und sich auf den Weg ins Präsidium machte. Marie wollte noch am selben Tag zurück nach Berlin.
Kurz vor der Brücke, die über die Wörpe führt, erreichte Steenhoff ein Anruf von Jan Schneider.
«Frank, wir haben eine neue Spur.»
Steenhoff fuhr rechts ran und lauschte, wie sein Kollege in wenigen Worten beschrieb, dass sie bei ihrer Telefonrecherche auf eine Hilfsorganisation aus Berlin gestoßen waren, bei der im Frühjahr eingebrochen worden war.
«Die Schubladen waren alle rausgerissen, das Zeug lag auf dem Boden», erläuterte Schneider. «Aber die Einbrecher hatten zum großen Erstaunen der Mitarbeiter nichts mitgenommen. Selbst die Kaffeekasse war noch da. Deswegen haben sie damals auch auf eine Anzeige verzichtet.»
Steenhoff hörte gespannt zu.
«Erst später haben sie bemerkt, dass ihnen drei Demo-Objekte aus ihrer Sammlung im Schulungsraum fehlen.»
«Was für Objekte?»
«Zwei DM-11. Tretminen aus deutscher Produktion, die einen Menschen zwar nicht sofort töten, aber den unteren Teil des Körpers zerfetzen.»
Steenhoff verzog unwillkürlich das Gesicht. «Was noch?»
Schneider ließ sich mit seiner Antwort einen Moment Zeit. Als er weitersprach, klang seine Stimme beinahe feierlich. «Außerdem eine DM-31, eine sogenannte Springmine, die bei Auslösung zunächst einen Meter in die Höhe fliegt und dann explodiert, damit die mittleren Teile des Körpers getroffen werden.»
«Die gleiche Mine, die wir im Park gefunden haben», entfuhr es Steenhoff. Er fühlte, wie sein Pulsschlag hochging. «Sag den anderen Bescheid. Wir treffen uns um 13 Uhr zur Besprechung im Präsidium.»
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Die Spannung im Raum war mit den Händen zu greifen. Der junge Beamte, der auf die Berliner Organisation gestoßen war, hatte hektische Flecken im Gesicht. Steenhoff bat ihn, seine Ergebnisse vorzutragen.
«HFA-Direkt ist schon seit drei Jahrzehnten in Afghanistan aktiv», begann der Mann. «Sie haben sich vor allem zum Ziel gesetzt, medizinische Hilfe zu leisten. Inzwischen sind aber auch Bauingenieure und Architekten für sie im Einsatz. Mit ihrer Hilfe haben sie schon eigene Krankenhäuser im Land aufgebaut.»
«Wofür steht HFA?», wollte Steenhoff wissen.
«Eine Abkürzung für ‹Hilfe für Afghanistan›», antwortete der junge Kripobeamte eifrig. «Die Organisation besitzt ein Spendensiegel und genießt in den Berliner Medien einen guten Ruf. In diesem Jahr sind vier Mitarbeiter nach ihrem Einsatz in Afghanistan ausgeschieden. Mehr als sonst, wie der Geschäftsführer betonte. Er führt das auf die sich ständig verschlechternde Sicherheitslage im Land zurück.»
Der Beamte überflog konzentriert seine Notizen. Steenhoff hatte zig Fragen, hielt sich aber zurück.
«Über keinen der vier Mitarbeiter gab es Beschwerden. Sie sind alle in ihre Berufe zurückgekehrt.»
«Irgendwelche besonderen oder traumatischen Zwischenfälle in Afghanistan?»
«Nein. Äh … Das heißt: ja.» Der Beamte schien kurz aus dem Konzept zu geraten. «Der Geschäftsführer meinte, dass jeder, der sich länger in Afghanistan aufhalte, schlimme Erlebnisse mit nach Hause bringe. Die flicken in ihren Hospitälern ja schließlich ständig Leute zusammen, die übel verletzt wurden.» Wieder schaute er in seine Unterlagen. «Ein Bauingenieur lebt jetzt in Osnabrück. Das –»
«Eine Zugstunde von Bremen entfernt», warf Frederike Balzer ein.
«Ein Anästhesist zog mit seiner Familie ins Wendland, und eine Internistin ging nach Stuttgart. Der vierte Mann, ein Pfleger, lebt heute in der Schweiz.»
«Haben wir die Namen?»
«Ja. Sie sind alle polizeilich noch nicht aufgefallen.»
Sie verabredeten, zu den beiden Medizinern und dem Pfleger noch am Sonntag Kontakt aufzunehmen, um sie zu befragen.
Steenhoff ließ sich die Telefonnummer des Geschäftsführers von HFA-Direkt geben.
Navideh Petersen fuhr nach der Besprechung direkt in die Neustadt. Einer der drei jungen Radfahrer, die kurz vor der Explosion im Park die Polizisten nach dem Grund der Suchaktion gefragt hatten, hatte sich auf dem Revier am Flughafen gemeldet. Nach seinen Angaben waren sie alle drei Biologie-Studenten. Zwei von ihnen waren mit ihrem Kurs am Morgen des Anschlags zu einer Exkursion aufgebrochen und hatten erst bei ihrer Rückkehr erfahren, dass sie als Zeugen gesucht wurden. Von der dritten Person wussten die Ermittler nur, dass es sich um eine Frau handelte.
Navideh Petersen fand die beiden männlichen Studenten im Zimmer des Revierleiters. Der Beamte aus dem Kommissariat in der Neustadt begrüßte seine Kollegin freundlich. «Eine Kanne Tee und Kaffee stehen auf dem Tisch. Wir haben sogar noch etwas Milch gefunden.» Er blinzelte ihr zu. Und machte eine Handbewegung, als drücke er die Daumen.
Navideh Petersen bedankte sich mit einem Lächeln und schloss die Tür. Die beiden jungen Männer musterten sie interessiert.
Petersen stellte sich kurz vor und bedankte sich bei den Männern, dass sie sich gemeldet hatten.
«Wenn wir gewusst hätten, dass die Bremer Polizei so hübsche Ermittlerinnen beschäftigt, wären wir schon eher von unserer Exkursion zurückgekommen», startete einer der beiden Männer einen plumpen Versuch, mit ihr zu flirten. Sein Freund rollte mit den Augen.
«Sie sind hier auf dem Polizeirevier und nicht auf einer Single-Börse», erwiderte Petersen kühl und sah den forschen Studenten streng an.
Sein Freund unterdrückte ein Grinsen.
«Wo ist Ihre Kommilitonin, die an dem Abend mit Ihnen unterwegs war?»
«Die zieht es vor, nicht zu kommen», erwiderte der Wortführer. Er war blond und wirkte sehr selbstbewusst. Als ihn Navideh Petersen fragend anschaute, fügte er hinzu: «Wir haben gerade etwas Stress miteinander.»
Petersen ließ sich den Namen der Frau geben und nahm sich vor, sie später zu Hause aufzusuchen. Dann forderte sie die beiden Studenten auf, ihr die Ereignisse aus jener Nacht noch einmal in allen Einzelheiten zu schildern.
«Wir haben mehrere Blaulichter im Park gesehen», begann der Blonde. «Überall waren Bullen. Also sind wir rüber auf die andere Straßenseite gefahren und haben die Beamten gefragt, was los war.»
«Und?»
«Die haben nichts gesagt. Wir haben noch ein bisschen rumgeguckt und sind dann nach Hause gefahren. Mehr nicht.» Er gab sich betont zugeknöpft.
Navideh Petersen fragte vergeblich nach auffälligen Personen, die ebenfalls auf der Straße unterwegs waren.
«Die Einzigen, die uns auffielen, waren die Bullen im Park», sagte der blonde Mann herablassend. Petersen hatte das Gefühl, als wollte er sie mit seiner Ausdrucksweise provozieren. Sie ging nicht darauf ein.
«Lassen Sie uns noch mal bei dem Moment anfangen, als Sie aus der Disco kamen.»
Der Blonde stöhnte genervt auf.
Petersen schob ihren Stuhl weg und stellte sich vor die hintere Wand des Zimmers, an der ein überdimensionaler Plan der Neustadt hing. Sie machte den beiden Studenten ein Zeichen, sich neben sie zu stellen. Mit einem Stift deutete sie auf eine Kreuzung, die etwa 500 Meter vom Tatort entfernt war. «Hier sind Sie also rübergefahren?»
Der zweite Mann nickte.
«Können Sie sich an einen Wagen erinnern, der Ihnen mit hoher Geschwindigkeit entgegenkam, oder an einen Radfahrer, der eilig bei Rot über die Ampel fuhr?»
Die Studenten schüttelten den Kopf.
«Sind Sie auf der anderen Straßenseite weitergefahren, oder haben Sie die Fahrbahn schon hier überquert?»
Der zweite Mann fuhr mit seinem Finger die Karte entlang. In Höhe einer Haltebahnstelle blieb sein Finger stehen. «Dort sind wir rüber, um in den Park zu kommen.»
«Nein, es war hier», korrigierte ihn sein Freund und zeigte auf eine Stelle kurz hinter einer Kreuzung. «Weißt du nicht mehr? Das war wenige Meter von der Stelle entfernt, wo die Tussi fast den Typen vom Rad geholt hätte.»
«Was für eine Tussi?» Petersen ärgerte sich schon gar nicht mehr über seine Ausdrucksweise.
«Ach, die hatte mitten auf dem Radweg geparkt. Wir wollten einen Bogen um ihr Auto machen und sind auf den Bürgersteig ausgewichen. Waren ja keine Fußgänger da, so mitten in der Nacht. Ein älterer Mann direkt vor uns ist aber wegen der Frau auf die Straße ausgewichen. Als sie plötzlich ihre Fahrertür öffnete, wäre er fast gestürzt. Mann, eh, der Typ war vielleicht sauer!» Er grinste breit.
«Die Frau hat sich entschuldigt», ergänzte der zweite Student, «aber er hat sie heftig beleidigt.»
«Und wie hat die Frau reagiert?»
«Die war fix und fertig und hat gar nichts mehr gesagt. Wir haben angehalten und einen Augenblick gewartet. Falls der Typ auf sie losgehen würde.»
«Und? Mussten Sie eingreifen?»
«Nein, der Radfahrer fuhr schließlich weiter.»
«Und die Frau?»
Der Blonde sah seinen Freund fragend an. «Ich glaub, die hat sich wieder in den Wagen gesetzt, oder?»
Weiter hatten die beiden Studenten die Frau und den älteren Mann tatsächlich nicht mehr beachtet. Stattdessen interessierten sie sich nur noch für das Blaulicht im Park.
Petersen notierte sich die dürftige Personenbeschreibung der Frau und des Radfahrers. An den Wagentyp konnten sich die Studenten nicht mehr erinnern. Sie wollte Steenhoff vorschlagen, beide Personen als weitere Zeugen über die Medien suchen zu lassen.
Nach gut einer Stunde war sie überzeugt, dass die Studenten nichts vergessen hatten zu berichten. Sie bedankte sich und entließ die beiden.
 
Steenhoff hatte noch einmal mit dem Geschäftsführer der Hilfsorganisation telefoniert. Was er nicht verstand, war, wieso er den Einbruch nicht angezeigt hatte.
«Sie mussten doch sicherlich ein neues Schloss kaufen oder das Türblatt reparieren», fragte Steenhoff, als er den Mann ans Telefon bekam.
«Nein, die Tür hatte zwar ein paar Kratzer, aber das Schloss war nicht kaputt», erklärte der Geschäftsführer. «Der Schaden war minimal, dafür lohnt sich eine Anzeige und der Aufwand mit der Versicherung nicht. Einer unserer Mitarbeiter hat anschließend noch eine zusätzliche Verriegelung eingebaut. Und als weiteren Schutz für unsere Büros und den Schulungsraum bestehen wir seitdem darauf, dass die Außentür des Hauses nachts immer zweimal abgeschlossen wird.»
«War die Außentür denn beschädigt?»
«Nein. Soweit ich weiß, nicht.» Der Mann machte eine Pause. «Aber wissen Sie, vor dem Einbruch wurde die Tür von den anderen Mietern nur zugezogen. Die konnte man mit etwas Geschick leicht aufbekommen.»
«Und für Ihre Räume muss der Einbrecher offenbar einen Schlüssel gehabt haben.»
Der Geschäftsführer reagierte entrüstet. «Nein, das schließen wir aus.» Verärgert fügte er hinzu: «Ich habe schon zu einem meiner Mitarbeiter gesagt, er hätte das Ihrem Kollegen gegenüber gar nicht erwähnen sollen. Unsere kleine Hilfsorganisation gerät damit völlig unnötig in den Fokus abstruser Verdächtigungen.»
«Bei Ihnen ist eine DM-11-Mine gestohlen worden!» Steenhoff hielt seinen Ärger nur mühsam zurück. «Ein halbes Jahr später stirbt ein Mann bei einem Sprengstoffattentat in einem Bremer Park. Wenige Meter neben der Sprengfalle finden unsere Leute eine Mine ohne Sprengstoff im Boden vergraben. Und nun raten Sie mal, welcher Typ? Eine DM-11!»
«Wissen Sie, wie viele zigtausend von diesen Minen produziert und verkauft werden?», gab der Geschäftsführer giftig zurück. «Sie konstruieren einen Zusammenhang, wo es keinen gibt.»
Vergeblich versuchte Steenhoff, noch etwas über die vier ausgeschiedenen Mitarbeiter herauszufinden. Doch der Geschäftsführer behauptete, sie persönlich nicht gut zu kennen. Auch konnte er nichts zu Verbindungen zwischen Mitarbeitern der Organisation und Bremen sagen. «Da müssten Sie die Leute schon selbst fragen. Ich bin niemand, der andere bei der Polizei anschwärzt.»
Steenhoff verzichtete auf den erneuten Hinweis, dass sie in einem Tötungsdelikt ermittelten. Er nahm sich vor, selbst nach Berlin zu fahren und die einzelnen Mitarbeiter von HFA-Direkt zu befragen, falls die Ermittlungen zu den vier ehemaligen Helfern sie nicht weiterführten.
Bis zum frühen Nachmittag hatten sie zu drei der vier früheren Mitarbeiter einen ersten telefonischen Kontakt bekommen.
«Die haben eher verwundert als nervös reagiert», stellte Jan Schneider fest, als er Steenhoff von den Gesprächen berichtete. «Ich fahre mit Frederike nachher ins Wendland zu dem Anästhesisten. Den Bauingenieur in Osnabrück übernimmt Fabian. Ich denke, den Mann in der Schweiz stellen wir erst mal hintenan, oder?»
«Ja, lasst uns erst mal denen, die in Deutschland wohnen, auf den Zahn fühlen.»
 
Die Internistin, die nach ihrer Rückkehr aus Afghanistan nach Stuttgart gezogen war, lebte nicht mehr an ihrer Meldeadresse.
Steenhoff bat Hans Jakobeit, die Stuttgarter Polizei mit einzubinden. «Die sollen einen Streifenwagen zur angegebenen Adresse schicken. Vielleicht weiß der Nachmieter, wo die Frau jetzt wohnt.»
Hans Jakobeit nickte und stand auf. Gerade als er aus dem Zimmer gehen wollte, drehte er sich noch einmal um. «Frank, wir sind seit vielen Jahren Kollegen», sagte er mit fester Stimme und sah Steenhoff dabei ruhig an. Ein leises Zittern im Unterkiefer verriet jedoch seine Anspannung.
Steenhoff zuckte fragend die Schulter. «Ja, und?»
Jakobeit atmete laut aus: «Dann behandel mich bitte nicht, als hätte ich erst gestern hier angefangen.» Er wartete nicht ab, ob Steenhoff etwas erwidern würde. Mit zwei Schritten war er bei der Tür und ging hinaus.
Verblüfft starrte ihm Steenhoff hinterher. Seit er mit Jakobeit zusammenarbeitete, hatte sich sein Kollege nie beschwert oder ihn kritisiert. Er versuchte, sich die Situation noch einmal genau in Erinnerung zu rufen, aber sein knurrender Magen lenkte ihn ab.
Steenhoff bestellte für sich und drei seiner Kollegen Pizza und für Navideh Petersen einen großen Salat. Eine halbe Stunde später meldete sich der Pförtner bei Steenhoff: «Eure Großbestellung ist da.»
Gemeinsam mit Navideh Petersen ging er los, um das Essen am Eingang des Präsidiums abzuholen.
«Was meinst du, stehen wir kurz vor dem Durchbruch?», fragte sie ihn, während sie gemeinsam über den Hof liefen.
Steenhoff antwortete mit einer Gegenfrage: «Glaubst du, dass es Zufall ist, dass zwei Minen aus deutscher Produktion und von derselben Machart innerhalb eines halben Jahres bei Straftaten eine Rolle spielen?»
 
Es war kurz vor vier am Nachmittag, als sich die Ereignisse überschlugen. Steenhoff saß gerade mit Bernd Tewes zusammen und informierte ihn über den neuesten Stand der Entwicklungen, als Hans Jakobeit zur Tür hereinplatzte. Der ansonsten stets still und ruhig wirkende Mann stand wie unter Strom. Ohne sich für die Unterbrechung des Gesprächs zu entschuldigen, legte er sofort los: «Frank, die Kollegen aus Stuttgart haben sich gemeldet. Die Internistin lebt nicht mehr in Stuttgart. Sie ist umgezogen.» Er machte eine Pause.
Steenhoff richtete sich in seinem Stuhl auf. «Wohin?»
«Nach Bremen!»
Sie brauchten eine halbe Stunde, dann wusste die Sonderkommission, in welchem Krankenhaus die Ärztin jetzt arbeitete und wo sie wohnte.
Petersen googelte ihren Namen. «Es gibt ein aktuelles Bild von Maren Krohn im Internet.»
Gespannt traten Steenhoff und Jakobeit hinter die Kollegin und schauten auf ihren Bildschirm. Das Foto zeigte Maren Krohn als Referentin auf einer medizinischen Tagung im Frühsommer. Sie hatte schmale, fast kantige Gesichtszüge. Über ihren Augen schien ein melancholischer Schleier zu liegen. Die Frau erinnerte Steenhoff an jemanden. Irgendwo hatte er dieses Gesicht schon mal gesehen.
Petersen sah ihn fragend von der Seite an. «Ist was?»
«Ich kenn die Frau …»
Petersen war verblüfft.
«Das ist eine Notärztin.» Steenhoff richtete sich auf. «Sie war vor einiger Zeit nach der Messerstecherei vor einer Disco in der Innenstadt im Einsatz … Ein paar Tage vor der Explosion im Park.»
Die Tat lag erst kurz zurück, aber Steenhoff kam es vor, als wären seitdem Monate vergangen. «Sie war auch im Park», fügte er zögernd hinzu. «Hat sich um Martin Möller gekümmert.» Er versuchte, sich genauer zu erinnern. «Die Frau sagte, sie habe den Knall gehört und sei daraufhin in den Park gelaufen. Die muss da irgendwo in der Nähe wohnen.»
«Wie kommst du darauf?», erkundigte sich Hans Jakobeit.
«Ich meine, sie selbst hat das an dem Morgen in unserem kurzen Gespräch gesagt.»
Hans Jakobeit richtete sich ebenfalls auf. Fast feierlich betonte er jede Silbe. «Maren Krohn wohnt nicht beim Park in der Neustadt. Sie lebt im Bremer Norden, in Vegesack.»
 
Da die Ärztin sich in der Klinik krankgemeldet hatte, fuhren Steenhoff, Petersen, Jakobeit und Wessel direkt zu ihrer Wohnung. Eine halbe Stunde später standen sie vor einem dreistöckigen Gebäude. Ein Mann vom Schlüsseldienst wartete bereits, wie verabredet, am Eingang auf die Ermittler.
Das Haus hatte bessere Zeiten erlebt. Der verwilderte Vorgarten war von einem geschmiedeten Gitter umgeben, das an einer Ecke aus dem Fundament herausgebrochen war. Es schien jede Minute in Richtung Bürgersteig kippen zu wollen. Übervolle Mülltonnen und ein alter Kinderbuggy verengten den Zugang zu den abgestoßenen Sandsteinstufen im Hauseingang. Maren Krohn wohnte im dritten Stock.
Steenhoff klingelte, aber niemand öffnete. Also versuchte er es bei der untersten Wohnung.
Eine junge, übermüdet aussehende Frau aus der Parterrewohnung öffnete ihnen mit einem quengelnden Kind auf dem Arm. Als sie ins Treppenhaus traten, fragte Steenhoff sie, ob die Ärztin zu Hause sei.
«Was für eine Ärztin?»
«Ihre Mitbewohnerin, Maren Krohn.»
«Echt, eh? Die ist Ärztin? Ist ja scharf.» Die Frau drückte den Oberkörper ihres Kindes an ihre rechte Schulter. Der Speichel des Kleinen tropfte auf ihr verblichenes Sweatshirt.
«Danke fürs Öffnen», sagte Petersen, während ihre Kollegen bereits vorausgingen.
Der Mann vom Schlüsseldienst, den sie gleich mitgenommen hatten, blieb bei Petersen stehen.
Neugierig musterte sie die junge Mutter. «Sind Sie Kollegen von ihr?»
Petersen blinzelte ihr verschwörerisch zu. «Ja, so ähnlich. Wir wollen sie mit unserem Besuch überraschen.»
Die Frau nickte, ohne zu verstehen. Zögernd schloss sie wieder ihre Wohnungstür. Petersen hörte noch, wie sie das Kind ankeifte, es solle ihr nicht an den Haaren ziehen.
Maren Krohn war tatsächlich nicht zu Hause. Der Mann vom Schlüsseldienst brauchte keine zwei Minuten, um die Tür zu öffnen. Er warf einen mäßig interessierten Blick in die Wohnung, verabschiedete sich von den Beamten und lief das dunkle Treppenhaus hinunter.
Die Wohnung bestand aus drei winzigen Zimmern, einer kleinen Küche und einem Bad, in dem die Fliesen unterm Fenster herausgebrochen waren. Zwei große, noch feuchte Wasserflecken in der Decke zeugten von einem undichten Dach.
Vorsichtig stießen die Beamten Tür für Tür der Wohnung auf. Statt eines ordentlichen Bettes lag nur eine Matratze auf dem Boden des Schlafzimmers. Eine halbleere Kaffeetasse stand daneben. Die Wände waren kahl. Ein Bücherregal, das aussah, als habe es jemand auf dem Sperrmüll gefunden, stand in einer Seite des Raums. Es reichte nicht aus, um alle Bücher aufzunehmen, sodass sie in Zweierreihen in die Fächer gestellt waren. Die restlichen Bücher lagen einfach obendrauf. Bis auf die Bücherwand und einen neuen Computer im Nebenzimmer war die Wohnung spartanisch eingerichtet.
«Ich denk, die ist Ärztin», sagte Wessel verwundert. «Wieso haust die hier wie ’ne arme Studentin?»
Petersen gab Steenhoff ein Zeichen, dass sie vor dem Haus warten wollte, um Maren Krohn abzufangen. Die Fahndung nach der Ärztin lief bereits.
Ein silberfarbener VW Polo war auf ihren Namen zugelassen. Steenhoff vermutete, dass sie in ihrem Wagen unterwegs war. Es würde eine Frage von wenigen Stunden sein, bis sie die Frau endlich vor sich sitzen hätten. Gespannt trat er an den Computer, der zu seiner Überraschung noch eingeschaltet war. Auf dem Desktop war eine norddeutsche Herbstlandschaft abgebildet.
Steenhoff klickte den Ordner «Eigene Daten» an. Das Fenster, das sich auftat, war übersichtlich sortiert. Maren Krohn schien ihre privaten und beruflichen Dinge alle per Computer zu regeln. Dafür sprach auch, dass er in den Zimmern kaum Unterlagen oder Aktenordner entdeckt hatte. Zwei Dutzend Stichworte wie «Arbeit, Wohnen, Bank, Verdienst» kennzeichneten die unterschiedlichen Dateien. Außerdem hatte sie für Freunde und Verwandte extra Ordner angelegt. Willkürlich öffnete er ein paar Dateien, stieß aber auf nichts Ungewöhnliches.
Sie würden den Computer mitnehmen und von vorne bis hinten durchforsten. Selbst wenn sie irgendwelche geheimen Dateien noch so geschickt versteckt hätte, seine Kollegen würden sie finden.
Während sich Wessel das Bücherregal vornahm und Hans Jakobeit die Schränke in der Küche durchsah, öffnete Steenhoff einen Internetbrowser und klickte auf «Verlauf». Maren Krohn hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Bewegungen im Internet zu löschen. Immer wieder waren Seiten, die sich mit dem Konflikt in Afghanistan beschäftigen, aufgerufen worden. Unter manchen Seitennamen konnte sich Steenhoff nichts vorstellen, sodass er sie nacheinander aufrief. Er sah, dass die Ärztin zwei Wochen zuvor Google Maps eingegeben hatte, und klickte ebenfalls auf das Fenster. Mit Hilfe der Maus zoomte er sich näher heran. Sein Puls beschleunigte sich: Das geschwungene Tor zu einer imposanten Auffahrt und die weiße Mauer erkannte er sofort.
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Hasso von Germershausen genoss den Wind, der über seine Oberschenkel strich. Er war schneller als sonst unterwegs. Auf gerader Strecke zwischen den Fleeten kam er mit seinem Rennrad auf fast 40 Stundenkilometer.
Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Doch ihm war dank seines Unterhemdes aus Kunstfasern, das er unter dem Trikot trug, nicht kalt. Endlich konnte er sich richtig auspowern. Weder Regen noch Wind hielten ihn davon ab, einmal in der Woche seine große Runde durchs Niederblockland zu starten. Er war die Strecke so oft in den vergangenen Jahren gefahren, dass er inzwischen überzeugt war, jedes Haus und jeden Baum zu kennen. Auf vielen Abschnitten seiner Route war er meist völlig allein. Vom Kirchweg, einer schnurgerade schmalen Straße durch die Wiesen, bog er in den Sebandsgraben Richtung Lesum ein. Wenige Minuten später fuhr er durch einen Tunnel unter einer Kreisstraße hindurch.
Der Wind hatte gedreht und schob ihn jetzt vor sich her. Hasso von Germershausen fühlte, wie sein Kopf angenehm leer wurde. Auch heute kam ihm niemand auf der einsam gelegenen Strecke entgegen. Berauscht von seiner eigenen Geschwindigkeit, trat er noch kräftiger in die Pedalen.
Zu spät nahm er das silberfarbene Auto wahr, das aus einem Stichweg hinter ein paar niedrigen Bäumen auf den geteerten Weg schoss.
Hasso von Germershausen hatte noch nicht mal mehr Zeit zu fluchen. In Bruchteilen von Sekunden musste er sich entscheiden, ob er in den Graben fahren sollte, um einen Zusammenprall mit dem Wagen zu vermeiden, oder scharf bremsen sollte und damit riskieren würde, ins Schleudern zu geraten.
Mit aller Kraft griff er in die beiden Bremsen für Vorder- und Hinterrad.
Wie in Zeitlupe und als beobachte er sich von außen, sah er, wie sein Rad plötzlich nach links wegbrach und er über den Lenker flog. Es war nicht sein erster Sturz vom Rennrad. Aber die Tatsache, dass er sich intuitiv zusammenrollte und den Sturz somit abminderte, hatte er seinem Judo-Training in Kindheitstagen zu verdanken. Dennoch kam er hart auf.
Benommen blieb Hasso von Germershausen auf dem Boden liegen.
Einen Augenblick lang wagte er nicht, die Augen zu öffnen. Vorsichtig bewegte er erst die Arme, dann seine Beine. Sein ganzer Körper schmerzte. Sämtliche Knochen schienen geprellt, aber die Muskeln gehorchten noch.
‹Glück gehabt›, dachte er erleichtert und öffnete die Augen.
Nur zwei Meter von seinem Kopf entfernt sah er den linken, vorderen Reifen des Wagens. Hätte er nur zwei Sekunden später reagiert, wäre er gegen das Auto geprallt.
Unter größter Kraftanstrengung versuchte er, sich aufzurichten.
Da beugte sich plötzlich eine Frau über ihn. Sie hatte halblange, graue Haare und hielt etwas in ihrer rechten Hand. Mit ihrer Linken drückte sie ihn wieder zu Boden.
«Wie furchtbar, dass ich Sie übersehen habe», sagte sie mitfühlend.
Hasso von Germershausen wurde schwindelig. Er fürchtete, sich jeden Moment übergeben zu müssen. «Rufen Sie … einen Krankenwagen. Bitte.»
«Nicht nötig», antwortete die Frau ruhig. «Ich bin Ärztin.»
Im selben Moment spürte Hasso von Germershausen, wie sich ein spitzer, kleiner Gegenstand in seinen Oberarm bohrte.
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Hasso von Germershausen stöhnte laut auf.
Sein Schädel dröhnte, als würde ihm jemand in regelmäßigen Abständen mit einem Knüppel auf seinen Hinterkopf schlagen. Mühsam öffnete er die Augen.
Um ihn herum war es dunkel. Er wollte sich mit der Hand über seine schweren Lider reiben, aber er konnte die Arme nicht bewegen. Hasso von Germershausen brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, dass seine linke Hand mit Handschellen an einem Treppengeländer befestigt war. Seine rechte Hand war an die Armlehne des Sessels gekettet, auf dem er saß. Ungläubig betrachtete er seine Fesseln.
«Heh! Was soll das?»
Wütend versuchte er, sich aufzurichten, aber die Handschellen ließen ihm keinen Spielraum.
«Wer immer das war. Mach mich sofort frei!»
Seine Stimme überschlug sich vor Empörung. Die Anstrengung ließ seinen hämmernden Kopfschmerz noch stärker werden. Unwillkürlich schloss er die Augen. Er zwang sich, ruhig zu atmen. Er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren.
Plötzlich musste er an seinen Vater denken. Ernst von Germershausen hatte ihm beigebracht, dass Gefühle nie das Handeln oder die Entscheidung eines Menschen beeinflussen dürfen. «Wenn dir das gelingt, kann dir keiner mehr etwas anhaben.»
Er hatte seinen Vater als Kind bewundert und gefürchtet zugleich. Als Jugendlicher war die Bewunderung irgendwann in Hass umgeschlagen. Ernst von Germershausen schien die Ablehnung seines Sohnes jedoch nicht zu stören. «Er wird sich auch im Leben durchkämpfen müssen», hatte er seinen Vater einmal zu seiner Mutter sagen hören. Die Mutter hatte vorsichtig protestiert und ihren Mann um mehr Nachsicht mit dem einzigen Sohn gebeten. Hasso sei doch noch ein Kind. Aber Ernst von Germershausen hatte sie herrisch zurechtgewiesen: «Deine Verzärtelungen bringen ihn nicht weiter. Er muss lernen, seine Gefühle im Griff zu haben.»
Hasso von Germershausen hatte seine Lektion gelernt. Schon als Zweitklässler sah er verächtlich auf Mitschüler herab, die wegen irgendetwas in Tränen ausbrachen. Voller Scham beobachtete er Gleichaltrige, die sich zum Abschied von ihren Müttern umarmen ließen. Und je beherrschter er wurde, desto mehr spürte er die Anerkennung seines Vaters. Die emotionale Kälte hatte ihn hart werden lassen – hart und erfolgreich.
Hasso von Germershausen öffnete wieder die Augen.
Offensichtlich war er allein im Raum. Eine Chance, die er nutzen musste.
Er taxierte erst das Treppengeländer, dann die Armlehne. Das Geländer schien aus Massivholz zu sein. Die Lehne war geschwungen und an einer Stelle deutlich schmaler als das Geländer. Wäre er nur mit einer Hand gefesselt, könnte er mit etwas Glück gegen die Verstrebungen treten, sie zerbrechen und sich befreien.
Er atmete tief ein, dann riss er mit aller Kraft das rechte Handgelenk zum Oberkörper.
Die Stahlfessel schnitt in sein Fleisch. Sonst tat sich nichts. Vor Schmerzen verzog Hasso von Germershausen das Gesicht. Dann holte er erneut Luft und zerrte ein zweites Mal an der Fessel. Diesmal schrie er leise auf.
Nach dem dritten Versuch fühlte er, wie sein Handgelenk pochte und warmes Blut über seinen Handballen lief. Die Lehne hielt seinem Zerren stand. Erschöpft ließ sich Hasso von Germershausen in den Sessel zurücksinken.
‹Denk nach!›, befahl er sich. Er hatte keine Ahnung, wie er hierhergekommen war. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war sein Sturz vom Rad. Er sah an sich herunter. Sein Trikot war beschmutzt, das rechte Knie großflächig aufgeschürft. Und … Jetzt wusste er es wieder: Jemand hatte ihm eine Spritze gegeben. In den Oberarm.
Plötzlich hatte er wieder das Gesicht der grauhaarigen Frau vor Augen. Warum war sie nicht mit ihm ins Krankenhaus gefahren?
Wieder kam ihm sein Vater in den Sinn. «Du musst deinen Gegner kennen, um ihn zu besiegen.» Ernst von Germershausen hatte nicht nur sein Unternehmen wie ein General geführt, sondern auch sein Geschäftsleben als steten Kampf betrachtet. Analyse, Strategie, konsequente Entscheidung – die drei Grundprinzipien seines Vaters. Von früh an hatte er die Prinzipien seinem Sohn eingebläut.
Hasso von Germershausen setzte sich so weit er konnte aufrecht hin und versuchte, seine Umgebung in sich aufzunehmen. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit.
Vor ihm stand eine Art Couchtisch mit einem aufgeklappten Laptop darauf. In einer Ecke des kleinen Raumes erkannte er einen Tisch und zwei Stühle. Hinter der Treppe, an die er mit einem Arm gefesselt war, lag eine Tür. ‹Vermutlich die Haustür›, dachte er.
Auf der anderen Seite des Raumes sah er einen in die Jahre gekommenen Küchentisch. Neben einem alten, gusseisernen Ofen hatte jemand mehrere Holzscheite säuberlich übereinandergestapelt. Erst jetzt erkannte Hasso von Germershausen, dass hinter der kleinen Scheibe des Ofens ein schwaches Feuer flackerte.
Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag: Er war nicht allein.
Im selben Moment hörte er, wie die Dielen über ihm knarrten.
‹Denk nach, denk nach!› Sein Pulsschlag ging höher. ‹Jemand hat mich entführt! Die Täter wollen Geld. Was sonst?›
Wer immer ihn hierhergeschleppt und gefesselt hatte, wollte etwas von ihm. Hätte man ihn sonst nicht getötet? Die Unbekannten hatten sogar den Ofen angemacht, um den Raum ein bisschen zu wärmen. Aber was verlangten sie? Es ging um einen Deal, ein Geschäft, wenn auch mit anderen Vorzeichen als sonst. Der Gedanke beruhigte ihn.
Plötzlich waren Schritte auf der Treppe zu hören.
Hasso von Germershausen wirbelte herum und starrte mit angehaltenem Atem nach oben. Ein paar braune Halbschuhe blieben auf der obersten Stufe stehen.
«Komm runter», rief er. «Zeig dich, du Feigling!»
Ohnmächtiger Hass verlieh ihm neue Kräfte. Wie wild zerrte er an seinen Fesseln. Aber das Holz hielt unerbittlich stand.
Die Gestalt rührte sich nicht. So, als warte sie den Sturm, der in dem gefangenen Mann tobte, einfach ab.
Undeutlich sah Hasso von Germershausen, wie der Unbekannte eine Hand hob und einen schmalen schwarzen Gegenstand betätigte. Plötzlich wurde das Zimmer hell. Erst jetzt registrierte er, dass jemand eine Leinwand neben dem Ofen aufgehängt hatte.
Mit offenem Mund starrte Hasso von Germershausen die Leinwand an, auf der jetzt ein Film lief. Männer in Pumphosen und Kaftanen trieben in einiger Entfernung magere, struppige Schafe eine Landstraße hinauf. Dann erschien ein von einem Esel gezogener Karren. Er wurde von zwei laut hupenden, klapprigen Autos überholt. Im Hintergrund waren hohe, schneebedeckte Berge zu sehen.
«Was soll …?»
Seine Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Knall unter. Das Bild geriet ins Wackeln. Ein Sturm aus Staub und Erde schien die Linse der Kamera einzuhüllen. Er hörte Männer schreien. Jemand stammelte etwas auf Englisch. «My god, oh my god …»
Mehr konnte er nicht verstehen.
Die Stimmen brüllten durcheinander. Ein Motorengeräusch war zu hören. Noch immer sah man nichts anderes auf dem Film als gelbstaubige Luft. Als sich die Wolke endlich legte, war die Landstraße leer. Nur ein paar bunte Haufen lagen auf der Fahrbahn und dem abgeernteten Feld.
Hasso von Germershausen verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, um mehr zu erkennen. Aber schon tauchte eine neue Sequenz auf der Leinwand auf.
Auf einem Melonenfeld lag eine Aluminiumdecke, die mit der Goldseite nach oben den Körper eines Menschen bedeckte. Nur die bloßen Füße und eine blutverschmierte Hand lugten heraus. Die Kamera machte einen Schwenk und filmte zwei Rettungssanitäter sowie einen Arzt, der am Boden neben einem halbwüchsigen Jungen hockte. Das Kind hatte Kopf- und Bauchverletzungen, aus denen es stark blutete. Drei schwerbewaffnete Bundeswehrsoldaten standen neben den Sanitätern, bereit, jederzeit zu schießen, falls sich jemand den Helfern nähern sollte.
Verzweifelt presste der Arzt auf die Brust des Jungen, während ein Sanitäter mit einem Beatmungsbeutel Luft in seine Lungen drückte. «Gib nicht auf, gib nicht auf!», beschwor einer der Helfer den Verletzten auf Deutsch. Der zweite Sanitäter spritzte etwas in die Vene des Jungen. Die Kamera zoomte jetzt auf das kalkweiße Gesicht des Halbwüchsigen. Seine weit aufgerissenen Augen, die nichts verstanden, fixierten den blauen, sonnigen Himmel. Als die Kamera aus brutaler Nähe die klaffenden Wunden zeigte, schloss Hasso von Germershausen die Augen.
Aber es gab kein Entrinnen.
Hinter seinen geschlossenen Lidern merkte er, dass die Bilder weitergingen. Er musste hinsehen.
Die nächste Szene zeigte einen Operationssaal. Einige Männer und eine Frau in grünen OP-Anzügen beugten sich über einen menschlichen Klumpen aus Blut und Fleisch. Ein Kinderfuß schaute unter der grünen Abdeckung auf dem OP-Tisch hervor. Der Ton war abgedreht, und die Stille hatte etwas Beängstigendes. Die Helfer drehten dem Filmenden den Rücken zu und schienen ihn nicht zu beachten. Nur eine Schwester schaute für einen kurzen Moment direkt in die Kamera. Hasso von Germershausen zuckte zusammen. Nie zuvor hatte er so einen leeren Blick gesehen. In den Augen der Frau schien alles erloschen. Kein Entsetzen, keine Traurigkeit, keine Wut – nur Leere.
Dann wurde es wieder dunkel um ihn. Der Film war zu Ende.
Endlich.
Von Germershausen schaute nach oben. Die Schuhe standen nicht mehr auf dem obersten Treppenabsatz. Der Unbekannte war wieder ins Zimmer gegangen.
«Los, zeig dich!», rief er. «Was willst du von mir? Geld? Dann komm runter, verdammt noch mal!»
Hasso von Germershausen wollte souverän wirken, aber er bekam nicht mehr als ein Krächzen heraus. Wieder wurde es hell im Raum. Wieder sah er den Eselskarren und das alte Auto, das den Karren überholte. Die Schafe … die Staubwolke nach dem ohrenbetäubenden Knall … die merkwürdigen, bunten Haufen auf der löchrigen Straße … der Tote unter der Aluminiumdecke … das Kind auf dem OP-Tisch …
Der zweite Durchlauf war fast noch schlimmer, weil er wusste, was gleich kommen würde. Er wollte sich die Ohren und die Augen zuhalten, aber seine gefesselten Hände boten keinen Schutz.
Hasso von Germershausen kniff mit aller Kraft die Augen zusammen. Doch die Stimmen der Männer durchdrangen seinen Körper. «Gib nicht auf, gib nicht auf!»
Dann war Ruhe.
Hasso von Germershausen hatte nur wenige Sekunden Zeit, um Luft zu holen. Dann erhellten die Bilder erneut sein Gefängnis. Er blinzelte vorsichtig und erkannte die Männer, die ihre Schafe an einer Landstraße entlangtrieben. Sie hatten noch wenige Sekunden zu leben. Er sah, wie einer sich zu einem anderen umdrehte und lachte. Dann kam der Knall.
Hasso von Germershausen bäumte sich auf. «Genug!»
Angst kroch ihm kalt den Rücken hoch. Sein Hals war wie zugeschnürt.
Dann wieder der OP-Tisch … der kleine Fuß, der unter der Decke hervorschaute …
Unerbittlich, wie in einer Endlosschleife, lief der Film weiter.
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Steenhoff machte sich keine Mühe, das Dienstfahrzeug ordentlich zu parken. Mitten auf der Straße blieb er vor dem weißen Tor stehen. Ohne den Motor auszuschalten, sprang er aus dem Wagen und klingelte Sturm.
Eine unsichere Frauenstimme meldete sich. «Ja, bitte?»
Es kostete Steenhoff etwas Überredungskraft, bis die Haushälterin ihn und Petersen aufs Grundstück ließ.
Zögernd öffnete ihnen eine ältere Dame die Tür. «Herr von Germershausen ist nicht im Haus. Ich bin die Haushälterin und –»
«Wo ist er?», fragte Steenhoff ohne Umschweife.
«Ich weiß nicht, ob Sie das etwas angeht», erwiderte sie bemüht herablassend.
Steenhoff holte Luft, aber Petersen kam ihm zuvor. «Er ist in Gefahr», sagte sie schlicht.
Die Haushälterin zuckte zusammen.
«Also, wo steckt er?» Steenhoff konnte seine Ungeduld nur schwer unterdrücken.
«Auf seiner Radtour. Wie immer am Sonntag. Aber er ist …» Sie stockte und zögerte weiterzusprechen.
«Was?»
«Er müsste eigentlich schon längst wieder hier sein.» Man sah der Haushälterin die Anspannung an. «Ich habe mir schon Gedanken gemacht, denn Herr von Germershausen braucht immer die exakt selbe Zeit für die Strecke. Ich habe ihn schon auf dem Handy angerufen. Aber er geht nicht dran.»
«Und Frau von Germershausen?», fragte Petersen.
Die Haushälterin wandte sich verlegen ab. «Soviel ich weiß, ist sie noch bei ihrer Schwester. Herr von Germershausen erwartet sie erst in ein paar Tagen zurück.»
Sie ließen sich das Rad des Geschäftsführers und seine übliche Radstrecke von der Haushälterin beschreiben. Dann baten sie über Funk ihre niedersächsischen Kollegen um Hilfe.
Währenddessen suchte die Haushälterin in einem der in Leder eingebundenen Fotoalben vergeblich nach Bildern, die den Unternehmer als Rennfahrer zeigten.
«Hat er Rennen gefahren?», erkundigte sich Petersen.
Die Frau knabberte nervös an den Fingernägeln ihrer rechten Hand. «Ich weiß es nicht. Ich glaube schon.»
Petersen wählte sich über ihr Handy ins Internet ein und gab den Namen des Unternehmers sowie das Wort «Rennen» ein. Die Suchmaschine lieferte gleich eine Vielzahl von Treffern. Nach einem Foto von Hasso von Germershausen und seinem Rad suchte sie jedoch vergebens.
Wenig später meldete sich die zuständige Inspektion bei Steenhoff.
«Wir haben ein Herrenrennrad gefunden. Vorderrad verbogen. Nicht weit von Lesum. Beim Sebandsgraben.»
«Gut erhalten?»
«Ein echter Renner mit Carbonrahmen und allem Drum und Dran. Der Kollege meinte, so ein Ding kostet locker über 4000 Euro.»
«Hat jemand einen Unfall gemeldet?», fragte Steenhoff.
«Nein.»
Steenhoff ließ sich die Stelle beschreiben, wo das Rad gefunden worden war. Die Beamten hatten das Gelände gründlich nach Spuren abgesucht, aber nichts gefunden.
Steenhoff benachrichtigte dennoch die Tatortgruppe und schickte sie zum Fundort. Dann nahm er Petersen beiseite. Ohne dass die Haushälterin ihn hören konnte, sagte er leise zu ihr: «Die Kollegen haben ein teures, demoliertes Rad im Graben gefunden. Ich fürchte, Maren Krohn ist uns zuvorgekommen. Frag nach, ob das MEK irgendetwas Verdächtiges vor dem Haus der Ärztin bemerkt hat.»
Aber das Team, das in einigem Abstand vor der Wohnung der Ärztin Stellung bezogen hatte, musste passen.
«Wohin hat sie ihn gebracht?» Steenhoff starrte angestrengt auf ein Bild an der Wand.
«Vielleicht besitzt sie eine Zweitwohnung oder hütet das Haus einer Kollegin», überlegte Petersen. «Oder sie hat ein Parzellenhäuschen?»
Steenhoff erhob sich, trat zur Haushälterin und drückte der verdutzten Frau seine Handynummer in die Hand. «Wenn in den nächsten 20 Minuten etwas Ungewöhnliches geschieht, rufen Sie mich sofort an. In spätestens einer halben Stunde werden meine Kollegen hier sein. Es tut mir leid, aber es sieht alles danach aus, als wenn Ihr Chef entführt wurde.»
Die Frau schrie leise auf. Ihre flackernden Augen verrieten, dass sie nah an einer Panik war. Mühsam kämpfte sie gegen die aufsteigenden Tränen an.
Steenhoff runzelte die Stirn. So konnte er die Haushälterin nicht zurücklassen.
«Wollen Sie uns helfen, Ihren Chef wieder zurückzukriegen?», fragte er.
Die Frau nickte nur.
«Dann machen Sie jetzt zwei Riesenkannen Kaffee für meine Kollegen und schmieren ein großes Tablett mit Broten. Es wird gleich jemand bei Ihnen sein, aber die Leute brauchen etwas zu beißen, um richtig arbeiten zu können. Sie werden hier bei Ihnen auf einen Anruf der Entführer warten.»
Wieder nickte sie. Die Handynummer von Steenhoff hielt sie fest umschlossen in ihrer linken Hand.
Von der Auffahrt aus sahen sie, wie das Licht in der Küche des Hauses anging.
«So, die ist beschäftigt», sagte Steenhoff erleichtert, als sie das Grundstück verließen.
«Zu Maren Krohn?»
«Nein, erst mal zu unseren Computerleuten. So chaotisch ihre Wohnung ist, so geordnet scheint ihr eigener Computer. Wenn Maren Krohn noch irgendwo einen Unterschlupf besitzt, für den sie zahlen muss, dann werden wir auf der Festplatte einen Hinweis darauf finden.»
 
Während die Experten von der Informations- und Kommunikationstechnik damit begannen, die Dateien zu durchforsten, fuhren Steenhoff und Petersen ins Krankenhaus, in dem Maren Krohn arbeitete.
Prof. Dr. Peter Hörchle, der Chefarzt der Abteilung, war bestürzt, als er von dem Verdacht gegen seine Ärztin hörte, und bat die beiden Beamten in sein Zimmer.
«Frau Krohn ist noch nicht lange hier, aber sie ist eine erfahrene Ärztin. Sehr engagiert.» Er zögerte.
«Ja?», ermutigte ihn Petersen weiterzusprechen.
«Sie ist dieser Typ Medizinerin, die in ihrem Beruf aufgeht, die kein Ende findet, voller Ideale ist. Ich kann mir absolut nicht vorstellen, dass sie etwas mit diesem furchtbaren Anschlag zu tun hat.»
«Hört sich nach der perfekten Mitarbeiterin an», stellte Petersen fest.
Professor Hörchle sah sie prüfend an. «Ja, in der Tat. Ich freue mich, dass wir Frau Krohn bei uns haben. Aber wir haben natürlich auch eine Fürsorgepflicht für unsere Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen. In unserer Klinik wird darauf geachtet, dass niemand verschleißt wird.»
«Hat Frau Krohn Kollegen, mit denen sie befreundet ist?»
Der Chefarzt spielte mit einem Stift zwischen seinen Fingern und tat, als dächte er über die Frage nach. Als er schließlich antwortete, sah er abwechselnd von Petersen zu Steenhoff. «Es herrscht eine kollegiale Arbeitsatmosphäre in der Klinik. Ich will nicht ausschließen, dass Frau Krohn bereits engere Kontakte geknüpft hat. Aber Näheres kann ich Ihnen dazu nicht sagen.»
Auf Bitten von Steenhoff rief Professor Hörchle noch eine junge Assistenzärztin zu sich ins Zimmer. Steenhoff schätzte die Frau auf Ende 20. Sie hatte trotz ihrer Jugend tiefe Schatten unter den Augen. Obwohl ihr der Chefarzt demonstrativ einen Stuhl anbot, blieb die Ärtzin stehen. Sie konnte über Maren Krohn nur wenig sagen.
«Soviel ich weiß, ist Maren hier mit niemandem befreundet. Private Kontakte gibt es ohnehin wenig. Wann auch?»
Der Chefarzt sah sie tadelnd an. Doch die junge Ärztin tat, als bemerkte sie den Blick nicht.
Während Steenhoff darum bat, einen Blick auf Maren Krohns persönliche Sachen und den Dienstcomputer im Arztzimmer werfen zu können, gab Petersen ihm ein Zeichen, dass sie kurz rausgehen wollte.
«Bin gleich wieder da», sagte sie leise.
Steenhoff nahm an, dass sie auf der Suche nach einer Toilette war. Aber Petersen ging durch den Haupteingang nach draußen und lief 100 Meter weiter zu einer Auffahrt, wo die Krankenwagen mit den Notfällen hielten.
Dort stand eine kleine Gruppe von Männern und Frauen beieinander, die rauchten. Manche schienen zu dünn angezogen. Während sie sich an ihren Zigaretten festhielten, tänzelten sie von einem Fuß auf den anderen. Petersen stellte sich kurz vor und fragte, ob sie Maren Krohn kannten. Eine medizinisch-technische Assistentin horchte bei dem Namen auf.
«Die Ärztin, die so lange in Afghanistan war?» Sie zog noch ein letztes Mal kräftig an ihrer Zigarette und stopfte sie dann in einen mit Sand gefüllten Ständer. «Die hockt immer mit einem Pfleger von der Chirurgie in der Kantine zusammen. Ich weiß nur, dass der Jörg heißt und auch mal ein paar Monate in Afghanistan war.»
Navideh Petersen hatte Glück. Der Pfleger, ein kräftiger, großgewachsener Mann, leistete an diesem Tag seinen Dienst im Krankenhaus. Doch er schien wenig begeistert, mit der Polizistin über Maren Krohn reden zu müssen. Mit verschränkten Armen musterte er Petersen misstrauisch, als sie ihn nach seinem Nachnamen und seiner Beziehung zu Maren Krohn befragte. Seine äußere Abwehrhaltung wurde nur unterbrochen, wenn er sich mit Zeigefinger und Daumen über ein paar rote, schuppige Flecken auf den Nasenflügeln rieb.
«Jeder macht hier seine Arbeit, so gut es geht. Für großartige Gespräche fehlt die Zeit. Und daran habe ich auch gar kein Interesse», ließ er Navideh Petersen barsch wissen.
«Aber Sie sitzen doch manchmal mit Maren Krohn in der Kantine zusammen und unterhalten sich», insistierte Petersen.
«Wüsste nicht, wen das was angeht.»
«Hören Sie, es geht um die Aufklärung eines Tötungsdelikts und die Verhinderung weiterer Verbrechen. Frau Krohn ist möglicherweise in den Fall verwickelt, und deshalb müssen wir –»
«Lassen Sie die Kollegin in Ruhe», unterbrach er Navideh Petersen grob. «Für üble Verdächtigungen bin ich der Falsche.» Damit ließ der Pfleger sie auf dem Flur stehen, drehte sich um und wollte gehen. Doch bevor er die Tür zum nächsten Patientenzimmer öffnen konnte, stellte sich Petersen ihm in den Weg.
«Es ist Ihre Entscheidung, Jörg: Entweder Sie kommen jetzt auf der Stelle mit zur Vernehmung aufs Präsidium, oder wir setzen uns hier zusammen, und Sie sind in einer halben Stunde durch damit.»
Der Mann sah sie kalt an. Aber Navideh Petersen hielt dem Blick des Pflegers, der sie um gut einen Kopf überragte, stand. Sie spürte, wie ihre Wut auf den Mann überhandzunehmen drohte. Dann jedoch würde sie nichts von ihm erfahren.
Navideh Petersen versuchte es anders: «Wir sind überzeugt, dass Maren Krohn in großer Gefahr schwebt. Jede Stunde, in der wir nach ihr suchen und sie nicht finden, erhöht das Risiko für sie.»
Die Augen des Mannes flackerten auf. Dann richtete er sich gerade auf. «Ihre billigen Tricks können Sie sich sparen.» Vergeblich versuchte er, Navideh Petersen aus dem Weg zu schieben. Er hatte ihre Standfestigkeit unterschätzt.
«Es geht nicht um Tricks», sagte Petersen, «sondern um das Leben Ihrer Kollegin. Maren Krohn ist verschwunden und vermutlich an Leute geraten, die sie skrupellos ausnutzen.»
Die Aussage war gewagt. Doch sie zeigte Wirkung. Der Pfleger gab sich einen Ruck und deutete Petersen mit einem Kopfnicken an, ihm zu einer Sitzecke am Ende des Flurs zu folgen. Er setzte sich neben einem halb vertrockneten Papyrus am Fenster auf einen Ledersessel. Navideh Petersen nahm ihm gegenüber Platz.
«Wie ist Ihr Verhältnis zueinander?», fragte sie den Mann direkt.
«Wieso glauben Sie, dass sie in Gefahr ist?», gab der Pfleger zurück.
Navideh Petersen zwang sich, ruhig zu bleiben. «Das sind laufende Ermittlungen. Ich darf Ihnen leider derzeit nichts Genaueres dazu sagen. Also, wie eng sind Sie mit Frau Krohn befreundet?»
Er pfiff abfällig durch die Zähne. «Ich bin mit niemandem hier befreundet. Aber mit Maren kann man reden. Sie ist die Einzige, die versteht, was einem im Kopf rumgeht.»
«Sie meinen Ihre Eindrücke aus Afghanistan», hakte Navideh Petersen vorsichtig nach.
«Genau. Meine Eindrücke», sagte er und dehnte dabei das letzte Wort. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.
«Sie sind nicht der Einzige, der mit dem Anblick entstellter Leichen leben muss», entgegnete Navideh Petersen scharf.
Der Mann stutzte. Zum ersten Mal musterte er die Frau, die ihm gegenübersaß, mit einer Spur von Interesse. «Wo, haben Sie gesagt, arbeiten Sie?»
«Mordkommission», antwortete Petersen knapp.
Der Mann nickte wissend, als sage dies alles.
«Haben Sie eine Idee, wo sich Maren Krohn aufhalten könnte, wenn sie nicht zu Hause oder bei der Arbeit ist?»
Im Flur blinkte ein rotes Lämpchen. Eine Schwester lief eilig aus ihrem Dienstzimmer und riss die Tür des Zimmers auf, neben dem das rote Signal ungeduldig blinkte.
Der Pfleger schien völlig von der Alltagsszene eines Krankenhauses gefangen.
Petersen wartete. Der kräftige Mann rang mit sich.
Als er sich ihr wieder zuwandte, war aller Sarkasmus aus seiner Stimme verschwunden. «Maren liebt die Stille und die Natur. Genau wie ich.»
Sie sah ihn gespannt an. «Und?»
«Es gibt einen Ort, wo wir beide zur Ruhe gekommen sind.»
 
Als Petersen zur Eingangshalle lief, erreichte sie eine SMS von Steenhoff.
‹Wo steckst du? Warte im Auto.›
Kurz darauf riss sie atemlos die Beifahrertür des Wagens auf. «Hast du was herausgefunden, Frank?» Ihre Stimme vibrierte.
«Nein. Aber du», stellte Steenhoff fest. Nur seine Augen verrieten, wie gespannt er war.
«Es gibt einen Pfleger in der Klinik, der wie Maren Krohn länger in Afghanistan gearbeitet hat. Die beiden haben oft zusammengesessen. Komischer Typ. Scheint völlig verschlossen, obwohl er täglich wildfremde Menschen anfassen muss.»
Steenhoff sah sie ungeduldig an. «Und?»
«Er besitzt eine kleine Hütte nordöstlich von Bremen, bei Hambergen. Maren Krohn war schon ein paarmal dort. Angeblich, um sich vom Dienst zu erholen. Sie weiß, wo der Schlüssel zur Hütte versteckt ist.»
Steenhoff schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. «Ruf Michael und Hans an. Wir fahren zusammen raus. Treffpunkt ist die Tankstelle in Hambergen.»
«Und das SEK?»
Er zögerte. Dann sagte er entschieden: «Erst gucken wir nach, ob überhaupt jemand in der Hütte ist.»
[zur Inhaltsübersicht]
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«Komm endlich raus, du Schwein!»
Seine Stimme überschlug sich vor Wut.
Wie in einer Endlosschleife zogen die Bilder aus Afghanistan an Hasso von Germershausen vorbei. Längst hatte er jegliches Zeitgefühl verloren. Er wusste nicht, wie viele Stunden er jetzt schon gefesselt an Sessel und Treppe gezwungen wurde, die schrecklichen Videoausschnitte zu sehen und zu hören. Er hatte Durst. Quälenden Durst. Seine Lippen waren aufgesprungen. Er wollte trinken und diesen Bildern entkommen.
Hasso von Germershausen kniff die Augen zusammen. Was hätte er dafür gegeben, seine Ohren zuhalten zu können.
Schon wieder blökten die grässlichen Schafe, hupten die Autos. Gleich würde dieser Knall wieder alles zerreißen.
Ein feiner Schweißfilm legte sich über seine Stirn. «Zeig dich, du Feigling!»
Soweit es seine gefesselten Hände erlaubten, drückte sich Hasso von Germershausen nach hinten in den Sessel. Seine Handgelenke schmerzten, aber immerhin schaffte er es, bis zum Treppenabsatz der oberen Etage zu gucken. Doch dort stand niemand. Inzwischen war sich Hasso von Germershausen nicht mehr sicher, ob er sich das Knarren der Stufen und die Schuhe auf der Treppe nicht nur eingebildet hatte. Vielleicht war er doch ganz alleine hier?
‹Was, wenn das nie mehr aufhört?›
Der Gedanke schnürte ihm den Hals zu. Er leckte sich mit der Zunge über die gespannten Lippen. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich zwischen den Beinen zu kratzen. Da war sie plötzlich wieder, die Stimme des Amerikaners, der in breitem Texanisch «My god, oh my god» stammelte.
«Ich will hier raus!» Seine Stimme hatte alles Herrische verloren. «Bitte, lass mich hier raus!»
Schwer atmend, die Augen geschlossen, sackte Hasso von Germershausen im Sessel zusammen.
Plötzlich wurde es still um ihn herum. Der Film war aus.
Er blinzelte betäubt. Das Erste, was er sah, war ein Glas Wasser direkt vor seinem Gesicht. Erschrocken zuckte er zusammen.
«Sie haben sicher Durst.» Eine Frau mit halblangen, grauen Haaren stand vor ihm. Sie trug einen labbrigen, farblosen Pullover über ihren Jeans.
Gierig trank Hasso von Germershausen aus dem hingehaltenen Glas. Erst, als er es fast geleert hatte, kam ihm der Verdacht, dass das Wasser vergiftet sein könnte.
«Was war dadrin?»
«Wasser. Was sonst?» Dann sagte sie bedauernd, als wolle sie sich bei einem Gast für den schlechten Service entschuldigen: «Das Feuer ist ausgegangen.»
Die Frau öffnete die Eingangstür und ging hinaus. Unruhig schaute Hasso von Germershausen ihr hinterher. Er kämpfte gegen den Impuls an, sie zurückzurufen. Kalte Nachtluft strich über seine nackten Beine.
Ein paar Minuten später kam sie mit einem Armvoll Feuerholz zurück in die Hütte. Mit erstaunlicher Behändigkeit gab sie der Tür mit ihrem rechten Fuß einen Tritt, sodass sie zurück ins Schloss fiel.
«Gleich wird es wieder warm.»
Ihre Stimme klang fürsorglich. Dennoch war Hasso von Germershausen so angespannt, dass er seinen eigenen Pulsschlag zu hören meinte. Es war absurd. Nichts passte zusammen. Der mütterliche Ton seiner Gefängniswärterin, die Handschellen an seinen wunden Gelenken. Und warum hatten seine Entführer ausgerechnet eine ältere Frau als Aufpasserin gewählt?
«Was wollt ihr von mir?»
Die Frau zündete eine zusammengeknüllte Zeitung im Ofen an und legte ein paar dünne Holzstücke über die Flammen. Ohne sich abstützen zu müssen, kam sie wieder aus der Hocke hoch.
«Ihr?» Sie lachte kehlig und riss an ihren Haaren. Unter der Perücke, die sie achtlos in eine Ecke warf, kamen ein paar dichte Haarsträhnen hervor, die ihn an Mahagoniholz erinnerten. Unsicher sah er die fremde Frau an. «Wer sind Sie?»
«Ich glaube kaum, dass dich das interessiert», erwiderte Maren Krohn abfällig.
Beklommen registrierte er, dass die Unbekannte ihn duzte. Niemand, außer ein paar wenigen Geschäftsfreunden und natürlich seiner Frau, hatte je gewagt, diese unsichtbare Grenze zu überschreiten. Schlagartig wurde ihm klar, dass sie sich seiner völlig sicher war. Wo immer ihn die Fremde auch hingebracht hatte, niemand würde seine Rufe hören. Die Frau ließ sogar die Tür auf, als sie nach draußen ging, um Holz zu holen. Sie war hier der Boss. Sein weiteres Schicksal lag in ihrer Hand.
«Was wollen Sie? Mein Geld?»
Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Da sie im Schatten des Feuers stand, konnte Hasso von Germershausen ihre Gesichtszüge nur schemenhaft erkennen.
«Dein Geld …», sagte sie, und es klang, als würde sie jede Silbe ausspucken. Ihre Augen verengten sich.
Ein Schauer jagte Hasso von Germershausen über den Rücken.
«Ja, anfangs wollte ich tatsächlich dein Geld … Die Millionen hätten etwas helfen können», begann sie zögerlich. «Es gibt genug Leute in Afghanistan, die es dringend gebrauchen könnten. Die jeden Tag ihr Leben riskieren, um das, was deine Familie dem Land angetan hat, zu mildern. Die die zerfetzten Körper wieder zusammenflicken. Die den Kindern beibringen, wie sie mit Prothesen laufen können … Ja, ich habe tatsächlich gedacht, dass es etwas nützt, wenn deine Millionen wieder zurückgehen in das Land, das für Leute wie dich und deinen Vater zur Goldgrube wurde.»
«Wir … Wir produzieren keine Landminen mehr», stotterte von Germershausen. «Wir halten uns an die … an die internationalen Verträge.»
«Du Heuchler!» Sie machte einen Schritt auf ihn zu, als wollte sie ihn schlagen. «Nicht einen einzigen Cent steckt ihr in die Räumung der Minen, mit denen ihr die halbe Welt verseucht habt. Das Geld investieren Leute wie du lieber in die Forschung von neuen Prototypen. Was steht noch auf eurer Homepage?»
Die Frau tat, als müsse sie nachdenken.
«Intelligente Waffen! Munition, die ihr Ziel selbst sucht. Die sich selbst zerstört, wenn sie nicht mehr gebraucht wird. Wer eure Behauptungen Lügen nennt, wird mit Prozessen überzogen. Streumunition! Auch so ein Wort, das ihr gar nicht gerne in Zeitungen lest. Wer es trotzdem schreibt, bekommt es mit euren Anwälten zu tun.»
Sie holte aus und trat mit Wucht gegen den niedrigen Tisch, der zwischen ihnen stand.
«Nein, ich will dein Geld nicht mehr, Germershausen. Was würden ein paar Millionen Euro schon ändern? Außerdem würden sie mich vermutlich schnappen, bevor ich das Geld nach Afghanistan gebracht hätte. Und selbst, wenn ich es schaffen würde – wie vielen Menschen könnte damit schon geholfen werden?»
Sie ging zu einem Stuhl am Fenster, drehte ihn um, bevor sie sich setzte, und stützte ihre Unterarme auf die Rückenlehne auf.
Hasso von Germershausen ließ sie keine Sekunde aus den Augen.
«Ich habe begriffen», fuhr sie fort, «dass es etwas Wichtigeres gibt, als zehn, hundert oder tausend schwerverletzten Kindern zu helfen. Denn ihre Freunde leben weiter in der Angst, mit jedem Schritt draußen auf den Feldern irgendwann das gleiche Schicksal zu erleiden.» Sie musterte ihn abfällig. «Die Menschen hier, sie müssen begreifen, was für Verbrecher wir unter uns haben. Mit wem sie am Wochenende Golf spielen, Essen gehen und Geschäfte machen. Sie müssen erkennen, was für Lügen ihr verbreitet, wenn ihr von Waffen schwärmt, die die Umwelt wenig belasten, die punktgenau ihr Ziel zerstören, die helfen, sogenannte Kollateralschäden zu vermeiden.» Sie senkte ihre Stimme und presste die Lippen zusammen. «Aber weißt du, Germershausen, die Menschen verstehen nichts, wenn sie es nicht fühlen.»
Drohend zeigte sie mit dem Finger auf ihn und trat näher an ihn heran.
«Du, Germershausen, wirst mir dabei helfen. Die Leute sollen begreifen, was es heißt, in einem minenverseuchten Gebiet wie in Afghanistan, in Kambodscha oder Angola Ziegen zu hüten und Brennholz zu sammeln. Du wirst mein Botschafter sein. Und ich will, dass du ihnen sagst, dass es dreihundertmal so viel kostet, eine Mine zu räumen wie eine Mine zu produzieren.» Sie stand jetzt direkt vor ihm. «Wirst du das machen?»
Hasso von Germershausen schluckte und suchte nach der passenden Antwort. Einer Antwort, die ihn retten würde.
Plötzlich begriff er, was ihre Worte bedeuteten. Die Frau wollte ihn gar nicht töten. Er sollte ihr Werkzeug sein, für was auch immer.
Hoffnung keimte in ihm auf. «Was soll ich machen?»
«Du wirst es ihnen sagen.»
Er nickte eifrig. «Ja, natürlich, ich sag es ihnen. Alles, was Sie wollen.»
«Gut.»
Die Frau suchte etwas in ihrer Hosentasche und zog schließlich einen silbernen Schlüssel hervor.
Bevor Hasso von Germershausen richtig begriff, war seine linke Hand frei. Die Handschellen baumelten lose am Treppengeländer.
Die Frau hob ihren Pulli hoch und zog eine Pistole aus ihrem Hosenbund. Den Lauf der Waffe richtete sie auf seinen Oberkörper, dann schob sie ihm den Schlüssel zu.
«Mach dich ab. Aber ganz langsam. Eine falsche Bewegung, und ich schieße.»
Zitternd beugte sich Hasso von Germershausen vor und fasste nach dem Schlüssel. Er brauchte mehrere Anläufe, bis er auch seine andere Hand von den Handschellen befreit hatte.
«Steh auf», befahl sie.
Steif erhob sich Hasso von Germershausen, aber seine Beine gaben nach, und er sackte zurück in den Sessel. «Entschuldigung.» Er hob die Hände und sagte gequält: «Meine Beine …»
«Stell dich nicht an. Los, hoch.»
Mit dem Lauf der Pistole dirigierte sie ihn in Richtung Tür. «Aufmachen.»
Als Hasso von Germershausen die Tür öffnete, konnte er zunächst nichts erkennen. Aber das Rauschen hoher Bäume und die absolute Dunkelheit um das Häuschen herum verrieten ihm, dass ihn die Frau an einen Ort irgendwo auf dem Lande verschleppt hatte.
«Hinter den Bäumen verläuft ein Feldweg. Wenn du dich rechts hältst, kommst du nach einer Viertelstunde auf eine Straße.» Sie warf ihm eine schwarze Augenbinde zu, die er unbeholfen auffing. «Binde sie um. Dann geh so lange geradeaus, wie ich es dir sage. Erst, wenn ich es dir befehle, nimmst du die Binde wieder ab.»
Hasso von Germershausen zögerte. «Aber, was soll –»
«Geh!»
Er streifte sich die Binde über und trat vor die Tür. Er spürte ihren Blick im Rücken, wagte aber nicht, sich umzudrehen oder zu protestieren.
Unsicher tastete er sich mit den Füßen Schritt für Schritt voran. Alle paar Meter gab ihm die Frau einen neuen Befehl. Mal sollte er nach links, dann wieder einen Meter nach rechts gehen. Dann abrupt stehen bleiben. Ihm schwindelte. Aber mit jedem Schritt, den er sich von der Hütte und der Stimme entfernte, fühlte er sich sicherer.
‹Wenn ich den Feldweg erreicht habe, habe ich es geschafft›, schoss es ihm durch den Kopf.
Er stellte sich vor, wie er im Zickzackkurs die restlichen Meter vom Grundstück auf den Feldweg rannte. Nur weg von dieser Frau.
«Stopp!» Ihre Stimme vibrierte.
Er blieb abrupt stehen.
«Nimm die Binde ab. Langsam.»
Hasso von Germershausen befolgte ihren Befehl. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Zehn Meter rechts von ihm lag ein Pfad, der an beiden Seiten vereinzelt mit runden Feldsteinen markiert war. Auf der linken Seite des Grundstücks standen mehrere alte Bäume eng beieinander. Außer einem hölzernen, in sich zusammengefallenen Komposthaufen in einiger Entfernung war das Grundstück um die Hütte herum der Natur überlassen worden.
Ein letztes Mal drehte er sich um.
Die Frau lehnte an der Hüttenwand, direkt am Eingang. Neben ihr stand ein Stativ, auf dem eine Kamera montiert war. Von Germershausen erkannte an einem roten Pünktchen, dass sie eingeschaltet war.
«Das war knapp, Germershausen. Wirklich knapp.»
Die Frau stand so im Lichtschein der Hütte, dass ihr Gesicht im Schatten lag. Er sah nur ihre Konturen und hörte ihre Stimme. Der Ton hatte nichts Fürsorgliches mehr an sich.
«Na, überlegst du, ob du jetzt rennen und weglaufen solltest?» Sie lachte gehässig auf. «Das ist deine Entscheidung. Ich werde gleich die Waffe wegstecken. Dann bist du frei. Kannst gehen, wohin du willst. Zu dem kleinen Pfad, der dich auf den Feldweg führt, oder am Kompost vorbei. Oder du rennst rüber zu den Bäumen …»
Etwas in ihrer Stimme alarmierte ihn. «Was wollen Sie, das ich tue?», rief er misstrauisch.
«Es ist alles deine Entscheidung, Germershausen. Allein deine Entscheidung. Aber pass gut auf, wohin du trittst.» Kalt fügte sie hinzu: «Jeder Schritt kann dein letzter sein.»
Damit steckte sie ihre Waffe in den Bund ihrer Hose.
Germershausen erstarrte. «Was … was heißt das?», stammelte er.
«Du weißt genau, was das heißt.» Er hörte sie böse auflachen. «Aber das ist doch sicherlich kein Problem für dich. Deine Familie kennt sich damit ja bestens aus.»
Sie drehte sich um und wollte zurück ins Haus gehen, als sein Schrei sie mitten in der Bewegung innehalten ließ.
«Warten Sie», flehte von Germershausen. «Bitte, bleib stehen! Lass mich hier nicht allein. Ich verspreche, ich sag ihnen allen … Sag allen, was für Scheißminen das sind, die EvG-Technology früher produziert hat.»
Sie machte eine Bewegung, als wollte sie sagen: ‹Und weiter?›
«Und dass wir Rüstungsunternehmen die Gewinne in die Beseitigung der Landminen stecken müssten …», stieß er atemlos hervor, «… und dass eine Mine zu produzieren nur ein paar Dollar kostet, ihre Beseitigung aber mehrere hundert Dollar.»
Sie nickte anerkennend.
«Und ich werde öffentlich sagen, dass es in der Mehrzahl Frauen und Kinder trifft», fügte Hasso von Germershausen unterwürfig hinzu.
‹Was will sie noch hören?› Seine Gedanken überschlugen sich. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg.
Aber sie kam ihm zuvor. «Gar nicht so übel, Germershausen. Jetzt musst du es nur noch glauben.» Sie winkte ihm zu. «Viel Glück.»
Hasso von Germershausen riss die Arme hoch, als wollte er die Frau packen und schütteln.
«Was willst du, du Hexe? Dass ich hier vor dir in die Luft fliege?» Seine Stimme überschlug sich. «Du bist ja verrückt!»
Sie pfiff durch die Zähne. «Wenn ich verrückt bin», sagte sie und betonte jedes einzelne Wort, «was bist du dann?»
Dann beugte sie sich zu dem Stativ runter, schaute demonstrativ durch den Sucher der Kamera und justierte das Gestell neu.
«Mach ein freundliches Gesicht, Germershausen. Schon bald werden dich Millionen Menschen im Internet bewundern.»
Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, ging sie in die Hütte zurück und zog die Tür hinter sich zu.
«Neiiiiin!»
Der langgezogene Schrei verhallte zwischen den Bäumen. Das Letzte, was Hasso von Germershausen von der Frau sah, war ihre Hand, die die Holzläden vorm Fenster zuzog und verriegelte.
Dann war er allein.
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Im letzten Moment riss Steenhoff das Lenkrad nach rechts, um einer sandigen Vertiefung im Feldweg auszuweichen. Gleich nachdem die vier Ermittler in ihren Fahrzeugen von der Hauptstraße abgebogen waren, hatten sie die Scheinwerfer an ihren Wagen ausgeschaltet. Wolken überzogen den fahlen Halbmond. An manchen Stellen sahen sie kaum die Hand vor Augen. Petersen hatte schließlich vorgeschlagen, dass die Beifahrer mit einer Taschenlampe vorangingen und den Weg notdürftig ausleuchteten.
Auf diese Art brauchten sie fast eine Viertelstunde, bis sie in die Nähe der von dem Pfleger beschriebenen Hütte kamen.
Rund hundert Meter vor ihrem Ziel stiegen sie aus ihren Fahrzeugen, löschten das Licht und sprachen sich flüsternd ab. Dann gingen sie in Zweiergruppen los. Hans Jakobeit und Michael Wessel sicherten Steenhoff und Petersen. In der Dunkelheit blitzte Wessels Waffe für Sekundenbruchteile auf. Die letzten Meter bis zum Grundstück des Pflegers liefen sie nur noch geduckt.
Es war weit nach Mitternacht. Dunkel und verlassen lag die Hütte vor ihnen. Nichts deutete darauf hin, dass sich Maren Krohn an diesem abgelegenen Ort mit ihrem Gefangenen aufhielt.
Minuten verstrichen. Nichts schien sich an dem stillen Bild vor ihnen zu verändern.
«Ich gucke mir die Hütte mal genauer an. Ihr sichert mich», befahl Steenhoff.
«Immer zu zweit», erinnerte ihn Petersen an eine der Regeln aus ihrer Ausbildungszeit. Sie erhob sich und wollte ihm nachgehen. Wessel hielt sie an der Schulter fest.
«Ich gehe mit Frank», sagte er bestimmt. Bevor Petersen protestieren konnte, glitt er an ihr vorbei und eilte Steenhoff hinterher.
«Was soll das?», zischte Petersen.
Hans Jakobeit zuckte die Schulter. Angestrengt schaute er wieder in die Richtung, in die die beiden Männer gelaufen waren. Dann gab er ihr plötzlich einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen.
«Jetzt wir», flüsterte er.
 
Vorsichtig näherten sich Steenhoff und Wessel der Hütte.
Sie hatten die Hälfte des Weges fast hinter sich gebracht, als sie das Wimmern eines Menschen zusammenzucken ließ. Ein Schauer lief Steenhoff über den Rücken.
Wessel deutete mit seiner Waffe auf etwas, das im ersten Moment in der Dunkelheit wie ein Findling aussah. Als sie näher gingen, erkannten sie, dass es kein Stein, sondern ein Mensch war. Der Mann kauerte am Boden, die Arme eng um den zitternden Körper geschlungen. Er war nur mit einer Radlerhose und einem dünnen Trikot bekleidet. Das Wimmern wurde lauter.
«Germershausen!», entfuhr es Steenhoff aus purer Erleichterung lauter als gewollt.
Mit wenigen Schritten waren sie bei ihm. Wessel sprach den Mann leise an und beugte sich zu ihm herunter.
Steenhoff ließ währenddessen die Hütte und das umliegende Gelände nicht aus den Augen. «Ist er verletzt?», erkundigte er sich leise.
«Nein. Sieht nicht so aus.»
Wessel sagte etwas zu Hasso von Germershausen, das Steenhoff nicht verstand. Zugleich legte er ihm eine Hand auf den gekrümmten Rücken.
Die Laute, die der Unternehmer ausstieß, hatten nichts Menschliches an sich.
«Was ist mit ihm?», fragte Steenhoff irritiert.
«Scheint völlig fertig», antwortete Wessel knapp. «Vielleicht ein Schock. Ich glaub, er ist stark unterkühlt.»
Hinter sich hörten sie Petersens Stimme. «Hier. Gebt ihm meine Jacke.» Flink zog sie sich ihre Lederjacke aus und reichte sie Wessel. Dann begann sie sanft, auf den Mann einzusprechen.
«Bleibt ihr bei Germershausen», sagte Steenhoff. «Hans und ich gehen zur Hütte.»
Navideh Petersen hatte bei ihrem letzten Treffen keinerlei Sympathie für den Unternehmer empfunden, doch der Mann, der jetzt vor ihr am Boden kauerte, hatte nichts mehr mit dem kühlen Geschäftsmann gemein. Wie in Trance wippte er mit seinem gekrümmten Oberkörper vor und zurück. Erst als Navideh ihn an den Schultern festhielt, drehte er langsam den Kopf zu ihr. Sie hätte schwören können, dass er die Polizisten um sich herum erst jetzt wahrnahm.
«Alles wird gut», sagte sie beschwörend. «Sie sind jetzt in Sicherheit.»
Hasso von Germershausen sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. Dann schüttelte er den Kopf.
«Kommen Sie», versuchte Petersen es erneut. «Stehen Sie auf. Ich helfe Ihnen.»
Plötzlich machte sich Entsetzen in seinem Gesicht breit. Er versuchte zu sprechen, aber Navideh Petersen konnte ihn nicht verstehen. Sie beugte sich noch tiefer zu ihm herunter. Quälend langsam kamen ein paar unverständliche Laute über seine Lippen. Sie schüttelte den Kopf, und Hasso von Germershausen schloss erschöpft die Augen. Sein Atem kam stoßartig. Unter größter Kraftanstrengung versuchte er erneut zu sprechen.
Navideh legte den Kopf schief und hielt ihr Ohr direkt vor seinen Mund. Als sie seine Worte endlich verstand, stieß sie einen unterdrückten Schrei aus.
«Was ist los, Navideh? Was sagt er?» Wessel schaute sie erschrocken an. Ihr Gesicht war kalkweiß, als sie sich zu ihm umdrehte.
«Hier sind überall Landminen vergraben!»
Im selben Moment hörten sie ein Krachen, als würde Holz zersplittern.
«Halt!», schrie Michael Wessel. «Geht da nicht rein!» Aber seine Warnung ging im Lärm der eingetretenen Tür, die gegen die Innenwand der Hütte schlug, unter. Das Letzte, was er von den Kollegen sah, war, wie Hans Jakobeit hinter Steenhoff in die Hütte stürmte. Sekunden später ging drinnen das Licht an.
«Kommt raus, schnell!», schrie Michael Wessel.
Jakobeits Kopf erschien im Türrahmen. Er zuckte fragend mit den Schultern.
«Passt auf!», rief Wessel erneut. Offensichtlich verstand der Kollege nicht, was er ihm sagen wollte. «In der Hütte könnten Sprengfallen sein. Das Grundstück ist vermint.»
Er hörte, wie Jakobeit Steenhoff etwas zurief. Plötzlich stand auch Steenhoff in der Tür.
«Maren Krohn ist tot», rief er. «Sie hat eine Überdosis Tabletten geschluckt und sich die Pulsadern aufgeschnitten.» Beschwörend fügte er hinzu: «Von ihr geht keine Gefahr mehr aus, hört ihr? Bleibt, wo ihr seid. Ich alarmiere die Kollegen. Sie werden uns hier rausholen.»
Michael Wessel sah, wie Steenhoff zum Handy griff. Er hörte die Worte ‹Krankenwagen› und ‹Delaborierer›. Im selben Moment schoss Navideh Petersen aus der Hocke hoch. In ihren Augen flackerte die nackte Panik.
«Ich will hier weg», stieß sie keuchend hervor.
«Bist du verrückt? Du kannst bei jedem Schritt von einer Mine zerrissen werden!», fuhr Michael Wessel sie an.
Er hielt sie am Arm fest, aber Navideh Petersen schubste ihn weg und stürmte in Richtung der Baumgruppe.
Sie war nur wenige Schritte weit gekommen, als Michael Wessel sie einholte. Mit aller Kraft umklammerte er seine Kollegin von hinten.
Navideh Petersen wehrte sich heftig und trat, um seinen eisernen Griff zu lockern, nach seinen Beinen. «Lass mich los. Lass mich los!», schrie sie und schlug wie wild um sich.
«Was ist da los bei euch?», rief Steenhoff. Aber er erhielt keine Antwort.
Michael Wessel drehte Petersen mit einem Ruck zu sich um und schlug ihr mit der flachen Hand kräftig ins Gesicht.
«Tut mir leid», stammelte er bestürzt.
Navideh Petersen starrte ihn an. Wie gelähmt stand sie vor ihm. Plötzlich gaben ihre Beine nach.
Geistesgegenwärtig fing Michael Wessel sie auf.
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Steenhoff schaltete den Beamer aus. Im selben Moment drückte Hans Jakobeit auf den Schalter an der Tür. Als das Licht im Konferenzraum anging, sah Steenhoff in die erschütterten Gesichter seiner Kollegen.
Er hatte ihnen das Video vorgespielt, mit dem Maren Krohn ihren Gefangenen stundenlang gequält hatte. Anschließend hatte er ihnen die Sequenz gezeigt, in der Hasso von Germershausen zitternd auf dem mit Heide überwucherten Grundstück vor der Hütte stand. Im Hintergrund war die Stimme von Maren Krohn zu hören, die ihrem imaginären Publikum erklärte, wer der Mann ist und wovor er Angst hat. An einer Stelle des Films fängt Hasso von Germershausen an, sich mit tränenerstickter Stimme selbst zu bezichtigen. Die Produkte seines Unternehmens – menschenverachtend. Das Marketing – heuchlerisch. Die Zerstörungskraft der Waffen – furchtbar!
Steenhoff bezweifelte, dass Hasso von Germershausen wirklich glaubte, was er mit mechanischer Stimme von sich gab. Aber vermutlich hatte er gehofft, seine Peinigerin damit milde stimmen zu können und einen sicheren Weg vom Grundstück gezeigt zu bekommen. Doch Maren Krohn hatte ihn in der Dunkelheit allein gelassen und sich irgendwann in die Hütte zurückgezogen.
Bevor die Frau ihre Pulsadern öffnete, hatte sie das Video auf eine Stunde zusammengeschnitten. In Nahaufnahme zeigten die Filmsequenzen den psychischen Verfall eines zu Tode geängstigten Menschen.
«Kurz vor ihrem Selbstmord», sagte Steenhoff in die beklommene Stille hinein, «hat Maren Krohn den Zusammenschnitt an mehrere Zeitungen geschickt und außerdem bei YouTube und Facebook reingestellt.» Er blickte ernst in die Runde. «Die Kollegen versuchen gerade, es bei YouTube sperren zu lassen, aber vermutlich verbreitet es sich bereits in Windeseile um die Welt.» Nach einer Pause fuhr er fort: «Der Polizeipräsident hat unsere Pressestelle um zwei Kollegen verstärkt, weil seit heute früh pausenlos Journalisten anrufen. Selbst ausländische Sender interessieren sich für die Geschichte um den Rüstungsfabrikanten, der aus panischer Angst vor den Produkten seines eigenen Unternehmens keinen Schritt mehr weitergehen mochte.»
«Damit hat Maren Krohn zumindest eins ihrer zentralen Ziele erreicht», warf Wessel nachdenklich ein. «Die Menschen reden über diese teuflischen Waffen.»
«Haben die Delaborierer eigentlich irgendetwas auf dem Grundstück gefunden, was seine Angst gerechtfertigt hätte?», erkundigte sich Jan Schneider.
«Du meinst eine Attrappe oder unscharfe Mine?»
Schneider nickte.
«Nein. Nichts.» Steenhoff nahm wieder Platz. «Maren Krohn hat Hasso von Germershausen nur seiner eigenen Vorstellungskraft ausgeliefert.»
«Und die vorher ordentlich befeuert», warf Michael Wessel ein. Verstohlen warf er einen Blick zu Petersen, die wenige Meter von ihm entfernt steif auf ihrem Stuhl saß. «Sie hatte ihm so viel Angst eingejagt, dass auch wir überzeugt waren, keinen Schritt weitergehen zu können», fügte Wessel hinzu.
«Nicht schön», sagte Fredrike Balzer. «Da kann man leicht mal die Nerven verlieren.» Ihre Stimme klang kühl.
«Nein, schön war das tatsächlich nicht», erwiderte Steenhoff scharf. «Die Zeit, bis die Delaborierer uns da rausgeholt haben, war für jeden von uns sehr belastend.» Sein Tonfall signalisierte allen im Raum, dass das Thema für ihn damit beendet war.
Steenhoff verspürte eine ungeheure Wut auf Frederike Balzer. Sie hatte keinen Grund, auf Petersens Nervenzusammenbruch herumzureiten. Jeder von ihnen hatte seine ganz persönliche Demarkationslinie. Bei nächster Gelegenheit würde er Frederike Balzer beiseitenehmen und mit ihr reden. Entweder sie änderte ihr Konkurrenzverhalten zu Navideh Petersen, oder er würde ihr klarmachen, dass sie es künftig auch mit ihm zu tun bekäme.
 
Der Montag war eine pausenlose Aneinanderreihung von Besprechungen, Terminen sowie einer Pressekonferenz mit Dutzenden von Journalisten und zahllosen Telefonaten. Mehrere Sender und Zeitungen baten um ein exklusives, längeres Interview. Aber Frank Steenhoff und Bernd Tewes waren sich einig, dass sie zunächst die Daten auf Maren Krohns Computer gründlicher auswerten mussten. Vieles sprach dafür, dass die Gruppe der ‹Mütter und Väter von Paghman› tatsächlich nur aus einer Person bestanden hatte. Aber sie konnten sich keinen Fehler erlauben. Deshalb liefen die Ermittlungen trotz des Todes von Maren Krohn weiter.
 
Hasso von Germershausen befand sich noch in der Klinik. Nach Auskunft seiner Ärzte stand er nach wie vor so stark unter dem Eindruck der Ereignisse, dass er vorerst nicht vernehmungsfähig war. Ein Teil der Soko durchsuchte sein Haus nach Beweisen dafür, dass er schon länger erpresst worden war.
Petersen und Steenhoff fuhren in sein Büro, um die Chefsekretärin zu befragen und nach weiteren Beweismitteln zu suchen.
Sigrid Werlemann räumte gerade ihren Schreibtisch aus, als die beiden Ermittler in ihrem Büro auftauchten.
«Was machen Sie da?», erkundigte sich Steenhoff in scharfem Ton.
«Einpacken», antwortete die Frau knapp und warf einen Stapel Papiere in den Mülleimer.
Die linke Augenbraue von Petersen ging fragend nach oben.
«Der kann sich jemand anderen suchen», erklärte Sigrid Werlemann trotzig, «ich jedenfalls arrangiere keine Hotelübernachtungen in Fünf-Sterne-Hotels mehr für diesen Mann.»
Sie warf das gerahmte Foto ihrer Tochter in den Karton, wobei das Glas einen Sprung bekam. Aber Sigrid Werlemann achtete nicht darauf.
«Wir haben einen Durchsuchungsbefehl», sagte Steenhoff ruhig.
Die Sekretärin sah ihn gleichgültig an. «Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an.» Mit diesen Worten stieß sie die Tür zu dem Büro ihres Chefs auf. Dann kramte sie in ihrer Tasche, als suchte sie nach etwas.
«Wollen Sie gar nicht wissen, wie es Ihrem Chef geht?», erkundigte sich Petersen.
Die Gesichtszüge der Sekretärin wurden hart. «Ich hab’s heute Morgen bei YouTube gesehen. Davon wird er sich so schnell nicht erholen.» Ihrer Stimme fehlte jede Spur von Bedauern.
 
Kurz vor der Pressekonferenz meldete sich der Innensenator persönlich bei Steenhoff. Er gratulierte ihm und seinen Kollegen zu dem Ermittlungserfolg. Seiner Stimme war anzuhören, wie erleichtert er war, dass die Attentäterin kein weiteres Unheil mehr anrichten konnte.
«Wir hatten die größten Sorgen, dass es einen weiteren Anschlag geben und die Menschen in Panik geraten würden», sagte er offen. «Die Frau hätte damit die ganze Stadt in Geiselhaft nehmen können.»
Steenhoff stimmte ihm zu. Als der Innensenator nach dem halbstündigen Gespräch weitere Details hören wollte, musste Steenhoff ihn jedoch auf den späteren Abend vertrösten. Der Senator war einverstanden, und Steenhoff nahm sich vor, ihn bei der Gelegenheit auf Farid und seinen Bruder Motjaba anzusprechen. Der Junge war unverschuldet in eine höchst prekäre Situation geraten. Auch wenn er sich illegal in Deutschland aufhielt, war er kein Krimineller. Vielleicht sah der Politiker eine Chance, Motjaba zu helfen. Doch zunächst mussten sie ihn finden.
Steenhoff war allerdings überzeugt, dass Farid längst wusste, wo sich sein Bruder aufhielt.
Mitten im Trubel erreichten Steenhoff zwei SMS, die ihn besonders freuten. Die eine war von Ira. Sie schrieb ihm, dass sie zwei Tage eher als geplant aus Portugal wiederkommen und schon am Dienstagabend in Bremen landen würde. Offenbar hatte sie noch nicht im Internet gelesen, dass die Bremer Polizei die Attentäterin gefasst hatte, denn als letzten Satz hatte sie hinzugefügt: «Ich hoffe, dass uns dein aktueller Fall nicht den gemeinsamen Abend vermasselt. Freue mich auf dich! Ira.»
Die andere SMS kam von Andrea Voss. «Herzlichen Glückwunsch! Wir sehen uns gleich auf der Pressekonferenz. PS: Bin sehr froh, dass euch nichts passiert ist.»
 
Es war spätnachts, als Steenhoff mit dem Auto auf seinen Hof fuhr.
Zwanzig Minuten später lag er erschöpft im Bett. Aber er kam nicht zur Ruhe. Die Ereignisse der letzten 24 Stunden beschäftigten ihn. Vor allem machte er sich insgeheim Vorwürfe: Niemand hatte es ausgesprochen, aber was wäre gewesen, wenn Maren Krohn auf dem Grundstück tatsächlich Minen vergraben hätte? Nicht auszudenken, wenn einem seiner Kollegen etwas passiert wäre! Oder wenn die Attentäterin in der Hütte eine Sprengfalle versteckt hätte? Doch ganz offensichtlich ging es der Frau nicht darum, blindlings Menschen zu töten und Angst und Schrecken zu verbreiten.
Zu dieser Überzeugung war Steenhoff nach einer ersten Durchsicht ihres Tagebuchs gekommen. Aus den fiktiven Briefen an ihren in Afghanistan getöteten Freund ging hervor, dass Hasso von Germershausen die Ermittler belogen hatte. Denn anders, als er gegenüber der Polizei behauptet hatte, waren dem Attentat im Park mehrere Erpresserschreiben vorausgegangen. Die Tagebucheintragungen belegten zudem, dass die Ärztin tatsächlich allein gehandelt hatte und es nicht ihre Absicht gewesen war, jemanden zu töten. Sie hatte die Feuerwehr in der Nacht vor der Explosion angerufen, die Beamten gewarnt und offenbar auch einen Hinweis an dem präparierten Pfosten befestigt. In ihrem Tagebuch griff sie mehrfach die Frage auf, warum die Polizisten den Zettel nicht gefunden hatten: «Habe ich den Wind unterschätzt, der in der Nacht aufkam? Habe ich den Zettel nicht richtig befestigt? Oder haben sie das Papier in der Dunkelheit einfach übersehen?»
Der Tod des Gärtners belastete Maren Krohn und schien sie zugleich noch entschlossener zu machen, gegen Hasso von Germershausen vorzugehen – stellvertretend für andere Rüstungsunternehmen.
Erst gegen 2 Uhr nachts schlief Steenhoff ein.
Am nächsten Morgen hätte er sich gern noch einmal umgedreht und weitergeschlafen. Er fühlte sich zerschlagen.
Bevor er unter die Dusche ging, stellte er die Kaffeemaschine an und steckte zwei Scheiben Brot in den Toaster. Dann öffnete er noch das Fenster in der Küche. Die frische Luft beim Frühstück würde ihm helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
Draußen war es stürmisch geworden. Immer wieder jagten Böen über die Wiesen. Braune Gräser und ein paar verkrüppelte Bäumchen duckten sich im Wind.
Als Frank Steenhoff eine Viertelstunde später aus dem Bad kam, blieb er wie angewurzelt stehen: Es roch verbrannt!
Fluchend riss er die Tür zur Küche auf. Der Raum war über und über mit einer feinen Rußschicht überzogen. Offensichtlich hatte die Gardine Feuer gefangen. Reste des verbrannten Vorhangs lagen neben dem Toaster. Erst jetzt sah er, dass das Gerät viel näher als sonst am Fenster stand. Teile des brennenden Stoffs mussten auf den Tontopf gefallen sein, in dem Ira neben Damast-Messern und Schneebesen auch mehrere Pfannenheber aus Holz und Plastik aufbewahrte.
Steenhoff griff sich den Lappen, der über der Spüle hing, und fing an, die Schranktür über dem Toaster abzuwischen. Schwarze Schlieren blieben an der Oberfläche zurück. Wütend verließ er die Küche und zog sich alte Kleidung an. Dann rief er bei Petersen an. Sie sollte Tewes und den anderen Bescheid sagen, dass er nicht vor Mittag ins Büro kommen würde, da es bei ihm in der Küche gebrannt hatte. Petersen erkundigte sich besorgt, aber Steenhoff war nicht nach Reden. Nach wenigen Sätzen beendete er das Gespräch.
 
Eine halbe Stunde später klingelte es bei ihm an der Haustür.
Durch das rautenförmige Glas im Türblatt erkannte er Navideh Petersen.
Überrascht öffnete er die Tür. «Was machst du hier?»
Ihr Gesicht war verschwitzt und vor Anstrengung leicht gerötet. Sie zeigte auf ihr Mountainbike, an dessen Lenker ein blauer Eimer mit Lappen und Reinigungsmitteln baumelte.
«110. Noteinsatz beim Kollegen.»
Schmunzelnd ließ er sie herein. «Wenn jetzt auch noch der Rest der Soko kommt, dann können sich Ira und ich den Frühjahrsputz sparen.»
 
Sie waren gut eine Stunde bei der Arbeit, als es erneut an der Tür klingelte. Diesmal konnte Frank Steenhoff nicht erkennen, wer es war. Der Besucher stand nicht vor, sondern neben der Tür. Neugierig öffnete er.
Im ersten Moment verschlug es ihm die Sprache. Mühsam fasste er sich wieder.
«Chris! Was soll das? Was machst du hier?»
Auch Chris Lorenz schien nicht mit ihm gerechnet zu haben. «Oh, hallo, Frank. Ich dachte, du wärst bei der Arbeit», sagte sie irritiert. Doch dann kam sie schnell zur Sache. «Ich wollte gar nicht zu dir.»
Ihr Blick ging an Steenhoff vorbei zu Navideh Petersen, die sich gerade einen neuen Lappen aus dem Vorratsraum neben der Eingangstür holte.
«Ich wollte mit Ihnen sprechen», wandte sie sich an Navideh Petersen.
Erstaunt musterte Navideh die Frau. Sie hatte sie noch nie zuvor gesehen. «Entschuldigung, ich habe keine Ahnung, worum es geht.»
Die Besucherin drängte sich an Steenhoff vorbei in den Flur. «Ich bin Franks Geliebte!»
Navideh Petersen starrte sie mit offenem Mund an.
Verärgert fuhr Steenhoff herum und blaffte Chris Lorenz an: «Geliebte ist ein großes Wort dafür, dass wir eine Nacht zusammen verbracht haben. Was soll dieser Auftritt, Chris?»
Ihre Augen verengten sich zu einem schmalen Spalt. «Findest du nicht, Frank, dass deine Frau ein Recht darauf hat, zu erfahren, wie und mit wem du sie hintergehst? Dass wir häufig Kontakt hatten, miteinander telefoniert haben, dass du sie mit Rezepten aus meinem Kochbuch bekochst und dass du am letzten Sonnabend bei mir warst?»
«Was für ein widerliches Spiel spielst du hier?» Steenhoff griff sie am Arm. Aber sie riss sich los und baute sich direkt vor Navideh Petersen auf.
«Sie sollten wissen, was Ihr Mann hinter Ihrem Rücken treibt.» Sie verzog ihr Gesicht zu einem eisigen Lächeln. «Ich für meinen Teil bin mit Frank durch. Doch Sie müssen ja noch ein paar Jahre mit ihm aushalten.»
Navideh Petersen warf Steenhoff einen kurzen Blick zu. Dann ergriff sie das Wort: «Sie sind also die Rhabarberfrau. Ehrlich gesagt habe ich mich schon immer gefragt, wie Sie wohl aussehen. Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Frau Lorenz. Aber Frank hat mir von Ihnen erzählt.»
Sie stellte sich zu Steenhoff, legte einen Arm um seine Hüfte und drückte ihn an sich.
Chris Lorenz traute ihren Augen nicht. Ihr Blick flog zwischen beiden hin und her. Sie konnte nicht verstehen, wieso ihr dramatischer Auftritt bei der Ehefrau völlig anders verlief als geplant.
Beherrscht fügte Petersen hinzu: «Damit, denke ich, wäre wohl alles geklärt.» Ohne Frank Steenhoff loszulassen, zeigte sie in Richtung der Hofeinfahrt.
Chris Lorenz wurde blass. Einen Moment sah es so aus, als wollte sie etwas erwidern. Doch sie stand einfach nur mit offenem Mund im Flur. Mit einem Ruck drehte sie sich schließlich auf dem Absatz herum und ging wortlos hinaus. Die Tür fiel mit einem Knall hinter ihr ins Schloss.
Frank Steenhoff löste sich als Erster aus der Umarmung.
«Verdammt noch mal. Ich fühle mich wie ein Idiot!» Aufgebracht schlug er mit dem Faustballen gegen die Wand.
«Hm.» Navideh Petersen verschränkte die Arme vor der Brust.
«Sie hat gedacht, du wärst Ira!»
«Hm.»
«Sie wollte alles kaputtmachen. Dabei habe ich ihr nie Hoffnung auf mehr gemacht.» Steenhoff fuhr sich durch die Haare. «Wir hatten eine Affäre, ja. In Korsika. Eine Nacht. Das war’s.» Er schnaufte. «Danach hat sich Chris immer wieder bei mir gemeldet. Ich dachte, ich hätte ihr am Sonnabend endgültig klargemacht, dass ich Ira niemals verlassen werde. Und jetzt taucht sie hier auf und …» Er schüttelte fassungslos den Kopf.
«Hm.»
«Kannst du mal etwas anderes sagen als immer nur ‹hm›?», fuhr er Petersen gereizt an.
Petersen richtete sich gerade auf: «Du hast recht: Du bist ein Idiot.» Damit ging sie ins Wohnzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen.
Steenhoff setzte sich neben sie. Vergeblich suchte er nach den richtigen Worten und schob unruhig die noch ungelesene Zeitung beiseite, die vor ihm auf dem Tisch lag. Das Titelbild zeigte aufgeregte, schreiende Männer, die in ihrer Mitte einen Verletzten trugen. Der Turban des Mannes war blutverschmiert.
Steenhoff starrte auf die neueste Schlagzeile aus Afghanistan, ohne ein Wort zu verstehen. Er drehte sich zu Petersen und versuchte, ihren Blick einzufangen.
«Ich hatte gestern mit Tewes vereinbart, dass ich den Tag nach Iras Ankunft freinehme.»
Petersen zuckte gleichgültig mit den Schultern.
«Nicht einfach so, sondern aus einem bestimmten Grund: Ich brauche Zeit. Ira und ich müssen viel besprechen.»
Navideh drehte ihm den Kopf zu. Ein kaum merkliches Lächeln spielte um ihre Lippen. Ihre Blicke verfingen sich.
Steenhoff hätte schwören können, dass sie sich nie näher gewesen waren.
Plötzlich schlug sie ihm aufmunternd mit der Hand auf den Oberschenkel und sprang auf. Sie griff nach einem Lappen und sagte mit gespielter Strenge: «Dann los, Herr Kommissar. In ein paar Stunden steht Ira vor der Tür. Ab in die Küche!»
Das Sofakissen verfehlte Navideh Petersen nur um Haaresbreite.
[zur Inhaltsübersicht]
nachwort

Nach Auskunft des Informationsportals Landmine.de werden deutsche Unternehmen bei der Räumung von Landminen nicht finanziell in die Pflicht genommen. Das bleibt Aufgabe des Staates und humanitärer Organisationen. Es existieren auch keine freiwilligen Fonds für die Räumung von Minen, in die deutsche Rüstungsunternehmen einzahlen. Die Einrichtung eines solchen Fonds war immer eine Forderung des Deutschen Initiativkreises für das Verbot von Landminen und später des Aktionsbündnisses Landmine.de. Diese Forderung konnte sich bis heute nicht durchsetzen.
Mein Dank geht an die Diplom-Psychologin Rahel Schüepp vom Bremer Institut für Psychotraumatologie, die mir eine wichtige Ratgeberin war, sowie an Mitarbeiter der Spezialkräfte der Bremer Polizei, die aus Sicherheitsgründen ausdrücklich namentlich nicht genannt werden wollten. Ohne die wunderbaren Brückenbauer Peter Christoffersen und Horst Baraczewski wäre mir zudem so manche Tür verschlossen geblieben.
Außerdem danke ich meinem Mann Roland für seine ausdauernde, großartige Unterstützung sowie meiner Lektorin Ditta Kloth und Marion Bluhm, die das Projekt mit Herzblut und Engagement begleitet haben.
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Rose Gerdts-Schiffler, 1960 geboren, ist Sozialwissenschaftlerin und arbeitet seit über 20 Jahren für den Weser-Kurier in Bremen als Polizei- und Gerichtsreporterin. Regelmäßig begleitet die Journalistin große Schwurgerichtsprozesse. Einer ihrer Schwerpunkte sind Kriminalitätsphänomene und deren Ursachen. Rose Gerdts-Schiffler ist verheiratet und Mutter zweier Söhne. Zusammen mit ihrer Familie lebt sie in Bremen.
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Über dieses Buch
Bombenalarm
 

				Frühmorgens explodiert in einem Stadtpark in Bremen eine Bombe. Ein Gärtner stirbt, sein Kollege überlebt schwer verletzt. Während der Tatort geräumt wird, finden Polizisten in der Nähe eines Kindergartens eine entschärfte Landmine - eine Nachricht der Bombenleger. Zugleich drohen sie mit weiteren Anschlägen. 

					Die Ermittler Frank Steenhoff und Navideh Petersen befürchten einen terroristischen Hintergrund. Fieberhaft versuchen sie den Attentätern zuvorzukommen. Als sie endlich das wahre Motiv hinter dem Anschlag erkennen, bekommt der Fall eine völlig neue Dimension ...
 

						«Authentisch, spannend und einzigartig in diesem Genre.» (Axel Petermann, Fallanalytiker und Autor des Bestsellers «Auf der Spur des Bösen»)
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